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Der große nordiſche Humoriſt 
Haſſe Zetterſtröm hat einmal eine 
kleine Geſchichte geſchrieben, die ſo 
anfängt: „Im oberen Raum des 
Gaſthofes ſpielten die Jäger Skat. 
Unten, eine Treppe tiefer, hatten 
ſie ihre Hunde angekoppelt. Und 
wenn ein Jäger beim Spiel verlor, 
dann ging er herunter und verprü- 
gelte ſeinen Hund.“ 

In dieſen wenigen Worten liegt, 
in genialen Strichen gezeichnet, die 
ganze Tragikomödie menſchlicher Be⸗ 
ziehungen, die ſo oft, Gott weiß 
durch weſſen Schuld, krumme Wege 
gehen. Wenn wir mal einen ſchwe⸗ 
ren Fehler im Leben machen, dann 
laſſen wir mit Vorliebe andere da⸗ 
für büßen, die nichts dafür können. 
Wenn uns jemand, mit dem wir 
nicht fertig werden, etwas Böſes, 
Peinliches, Schlimmes angetan hat, 
dann ſuchen wir uns, ach ſo gern, 
den nächſten beſten ſanften unſchul⸗ 
digen Mitmenſchen aus, um ihn für 
unſer Mißgeſchick büßen zu laſſen. 
Wir können es faſt nie ertragen, 
im Spiel des Lebens zu verlieren, 
durch fremde und erſt recht nicht 
durch eigene Schuld. Wir brauchen 
einen Prügelknaben, den wir — 
weil er körperlich, pſychiſch, wirt⸗ 
ſchaftlich, ſozial noch ſchwächer ift, 
als wir es ſind — für all unſere 
Dummheiten und Niederlagen ver- 
antwortlich machen. 

Es gibt verdammt wenig Men⸗ 
ſchen, die, wenn ſie an etwas Schuld 
haben, ihre Schuld nicht nur ein⸗ 
ſehen, ſondern auch laut zugeben 
können. Es gibt nur wenige Cha⸗ 
= raltere, die, wenn fie einmal vom 
Leben eine ſchallende Ohrfeige er- 
halten, dieſen Schlag auf gerechte 
Weiſe ſich ſelbſt aus der eigenen 
Schwäche und anderer Leute Stärke 
erklären können, Für die liebe per⸗ 
ſönliche Eitelkeit iſt ſo etwas nie 
beſonders angenehm! 

Jeder Menſch, ſanft und brutal, 
hart und weich, braucht ſeinen 
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e Prügelknaben — einen Menſchen, 
Alte deutsche Baukunst den er ohne Gegenwehr körperlich 
ee oder (häufiger) ſeeliſch mißhandeln 


darf. Dabei iſt es noch nicht einmal 
| nötig, daß alle Prügel, die der Prü⸗ 
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gelknabe von uns empfängt, tatſächlich 
Prügel ſind. Auch ein Sammetpfötchen 
kann prügeln. Es gibt Arten von ſchein⸗ 
barer Zärtlichkeit, die wie Backpfeifen bren⸗ 
nen. Nicht allein der Stift im Büro, der 
Schiffsjunge auf hoher See, der Piccolo im 
Hotel, das Mädchen im Haushalt, nicht allein 
dieſe armſelige Armee zurückgeſetzter Exi⸗ 
ſtenzen ſind die Rekruten des großen Prügel⸗ 
knaben⸗Heeres dieſer Welt. Es kommt 
manchmal vor, daß man mit irgendeinem 
Menſchen lange Zeit wirklich gut befreundet 
zu ſein glaubt, bis man eines Tages voller 
Scham und Ekel merkt: eigentlich warſt du 
nur ſein (oder ihr) Prügelknabe. 

Und woher kommt dies alles? Leben wir 
in einer Geſellſchaft von moraliſchen Hals⸗ 
abſchneidern, von Menſchen, die im Grunde 
niemand und nichts lieben können, außer 
ihre eigene perſönliche Eitelkeit? Ich glaube: 
nein. So ſchlimm iſt das nicht. Unſer Leben 
ſpielt ſich nicht unter lauter ſchwarzen 
Petern ab, ſondern eben unter Menſchen, 
deren Stärken und Schwächen, wie im Kar⸗ 
tenſpiel, hoffnungslos und reizvoll zugleich, 
durcheinandergemiſcht ſind. Wer nie in ſei⸗ 
nem Leben verloren hat, wer nicht aus eige⸗ 
ner oder fremder Erfahrung weiß, wie 
bitter es iſt, zu verlieren, — der wird auch 
kaum einen kraſſen Ehrgeiz, eine übertrie⸗ 
bene Sucht an den Tag legen, zu gewinnen. 
Und eigentlich ſind Begriffe wie „verlieren“ 
und „gewinnen“, wie „überlegen“ und, unter⸗ 
legen“ ſein, im menſchlichen Leben, das be⸗ 
kanntlich immer und überall ein Kampf iſt, 
an der Tagesordnung. Es gibt wohl „gute 
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Verlierer“ und beherrſchte „Gewinner“, die 
ihre Partner nichts von ihrer Freude oder 
Schadenfreude, ihrem Aerger oder ihrer 
Rachſucht fühlen laſſen. Aber ſolche Er⸗ 
ſcheinungen ſind mehr oder weniger Aus⸗ 
nahmen. Die große Mehrzahl all derer, die 
Menſchengeſicht tragen, können ihren Gewinn 
oder Verluſt nicht mit der großen Geſte hin⸗ 
nehmen, als ob dies gar nichts jei. Wenn 
ſie Prügel empfangen, dann denken ſie bei 
ſich: „Na, warte!“ und ſpannen auf die 
nächſte Gelegenheit, bei der ſie dieſe Prügel 
nicht an ihrem Verprügler ſelbſt (der iſt 
meiſt groß und ſtark), ſondern an der „ge⸗ 
ſamten Menſchheit“ rächen können, die kaum 
etwas dafür kann. Und wenn fie nicht, noch 
nicht geprügelt werden, dann ziehen ſie es 
meiſt vor, ſelber Schläge auszuteilen, bevor 
fallen Prügeln eines anderen zum Opfer 
allen. 


So iſt der Prügelknabe eine ewige Figur 
in der menſchlichen Tragikomödie, wie das 
Kaſperle oder des Teufels Großmutter. 
Jeder iſt des anderen Prügelknabe, auf 
tauſenderlei verſchiedene Weiſe — und wenn 
er es zufällig im Augenblick nicht iſt, dann 
war er es beſtimmt. And ſollte es tatſächlich 
jemand auf der Welt geben, der weder in 
der Gegenwart noch in der Vergangenheit 
von irgend jemandem Schläge bezogen hat, 
dann — verlaſſen wir uns darauf — wird 
ihm eines Tages ſchon ein ſtrammer Mann 
oder ein ſchmächtiges Mädchen, ein ſchmäch⸗ 
tiger Mann oder ein ſtrammes Mädchen 
zeigen, was eine Harke it... 


Wochenſchau 


Die Abrüſtung gefährdet 


Rufifhefeanzöfifhes Militärbünoͤnis? — 
Frhr. v. Neurath 
über die deutſche Außenpolitik 

Der ehemalige franzöſiſche Miniſterpräſident 
Herriot iſt jetzt von ſeiner Reiſe durch Bul⸗ 
garien, die Türkei und die Sowjetunion nach 
Paris zurückgekehrt. Entgegen der Ankündi⸗ 
gung, daß ſeine Reiſe einer rein perſönlichen 
Fühlungnahme gedient habe, laſſen die Ver⸗ 
öffentlichungen maßgebender franzöſiſcher Blät⸗ 
ter den Schluß zu, daß in Moskau auch poli⸗ 
tiſche Verhandlungen ſtattgefunden 
haben, die als Vorbereitung für ein wirt⸗ 
ſchaftliches und militäriſches Bünd⸗ 
nis zwiſchen Frankreich und der Sow⸗ 
jetunion anzuſehen ſind. Herriot ſelbſt ließ 
durchblicken, daß er im Ergebnis ſeiner Reiſe 
neue Unterlagen für die Beurteilung des Ab⸗ 
rüſtungsproblems gefunden habe. Herriot geht 
natürlich darauf hinaus, zu behaupten, daß die 
von ihm bereiſten Länder überhaupt nicht an 
Abrüſtung denken und fieberhaft mit der Er⸗ 
gänzung ihrer Rüſtungen beſchäftigt ſind. Selbſt⸗ 
verſtändlich fehlt es in ſeinen Andeutungen nicht 
an den ſattſam bekannten Hinweiſen auf „die 
deutſche Gefahr“. 

Den Verſuchen, durch eine lächerliche Stim⸗ 
mungsmache ſchon von vornherein den bevor⸗ 
ſtehenden Genfer Abrüſtungsverhandlungen die 
Erfolgsausſichten zu nehmen, iſt Reichsaußen⸗ 
miniſter v. Neurath in einer Rede vor den 
Vertretern der Weltpreſſe entgegengetreten, in 
der er auf die Gefahr für die abge⸗ 
rüſteten Staaten hinweiſt und die vom 
Ausland geübten Methoden zurückweiſt. Im 
Mittelpunkt ſeiner Erklärungen ſtand deshalb 
die unzweideutige Abrechnung mit den immer 
wiederholten Verſuchen der hochgerüſteten 
Staaten, ein poſitives Ergebnis der Abrüſtungs⸗ 
verhandlungen zu hintertreiben, daß man die 
amtlichen Erklärungen der Reichsregierung und 


die ſtets bewieſene Verſtändigungs⸗ 
bereitſchaft Deutſchlands igno⸗ 
riert, um der deutſchen Politik die Schuld am 
Scheitern der Genfer Konferenz zuzuſchieben. 
Der deutſche Außenminiſter trat beſonders den 
Rüſtungskontrollplänen entgegen, die 
in der gewünſchten Form die Sicherheit der 
abgerüſteten Staaten gefährden würden. Frei⸗ 
herr v. Neurath hat durch ſeine Rede alle 
Machenſchaften aufgedeckt, die ſtets und ſtändig 
die internationale Atmoſphäre trüben. Damit 
erklärt ſich auch die Schuldfrage für das Schei⸗ 
tern internationaler Konferenzen, denen ein 
Erfolg nur auf der Baſis der Gleich- 
berechtigung und einer aufrichtigen Zu⸗ 
ſammenarbeit beſchieden ſein kann. 


Gegen Hunger und Kälte 


Das große Winterhilfswerk 
der. Reichsregierung 


Die Reichsregierung, der es in wenigen Mo⸗ 
naten gelungen war, die Arbeitsloſenziffer in 
Deutſchland um über zwei Millionen herabzu⸗ 
drücken, ruht nicht, um auch im bevorſtehen⸗ 
den Winter keinen Volksgenoſſen 
hungern und frieren zu laſſen. Am 
den Notleidenden auch äußerlich zu zeigen, daß 
die ganze Nation mit ihnen fühlt, ſoll in jedem 
Monat der erſte Sonntag ihnen gewidmet ſein. 
In großen Strafen: und Hausſammlungen 
werden die Mittel für die Durchführung dieſer 
Aktion herbeigeſchafft werden. Die Regierung 
richtet an die geſamte deutſche Oeffentlichkeit 
den Appell, an dieſen Sonntagen mittags ledig⸗ 
lich ein Eintopfgericht im Preiſe von höchſtens 
50 Pfennigen pro Perſon zu verzehren. Die 
dabei erſparten Gelder würden ohne Abzug in 
die große Hilfskaſſe hineingegeben. Reichskanzler 
Adolf Hitler hat dem großen Hilfswerk das 
Leitwort der nationalen Solidarität 
vorangeſetzt. Jeder müſſe verſtehen, daß ſein 
Geben überhaupt nur dann im Sinne der Her⸗ 
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ſtellung einer wirklichen Volksgemeinſchaft einen 
Wert hat, wenn dieſes ſein Geben für ihn ein 
Opfer bedeutet. Die Volksgemeinſchaft ſei kein 
leerer Begriff, ſondern wirklich etwas Leben⸗ 
diges. Es kann als ein Zeichen uneigennütziger 
Opferbereitſchaft gelten, daß die Sammlung 
innerhalb 3 Stunden nach dem Aufruf die 
Summe von über zwei Millionen Mark 
einbrachte. 


Juſtizkomödie in London 


Lügenpropaganda gegen deutſchland 

lebt wieder auf 

Nachdem der mit der internationalen Werbe— 
trommel angekündigte Verſuch des ſchwediſchen 
Rechtsanwalts Branting für eine Entlaſtung 
der Reichstagsbrandſtifter vom Oberreichs⸗ 
anwalt in einem letzten Schreiben als fehlge⸗ 
ſchlagen betrachtet werden mußte, hat ſich jetzt 
ein internationaler „Reichstagsbrand⸗Unter⸗ 
ſuchungsausſchuß“, dem natürlich auch Branting 
angehört, zuſammengefunden, der in London 
auf eigene Fauſt einen Scheinprozeß in der 
Reichstagsbrandſache veranſtaltet, um einem 
leichtgläubigen liberaliſtiſch-marxiſtiſchen Melt: 
publikum zu beweiſen, wer die eigentlichen 
Brandſtifter find. Der Zweck dieſer Klubver⸗ 
anſtaltung, die nichts anderes verfolgt als eine 
Diffamierung der deutſchen Juſtiz, 
wird eindeutig, wenn man betrachtet, welcher 
Art die Mitglieder dieſes Intrigenſpiels find. 
Es handelt ſich um nichts anderes, als die vor 
Monaten gegen das neue Deutſchland einge⸗ 
leitete und endlich Lügen geſtrafte Lügen⸗ 
propaganda in einer neuen Form 
wieder aufleben zu laſſen. 

Inzwiſchen iſt deutſcherſeits ein diplomatiſcher 
Schritt erfolgt, mit dem Klarheit darüber ge⸗ 
fordert wurde, ob eine amtliche Verbindung mit 
der engliſchen Regierung für dieſe Veranſtal⸗ 
tung beſtehe. 

Die engliſche Regierung hat, wie das ſchon 
vorher die engliſche Juriſtengeſellſchaft getan 
hatte, erklärt, daß ſie mit den Verhandlungen 
nichts zu tun habe. Der ganze Scheinprozeß iſt 
eine zu eindeutigen Zwecken in Szene geſetzte 
Veranſtaltung eines marxiſtiſchen Klubs, dem 
rote Männer, wie der frühere Berliner Polizei⸗ 
präſident Grzeſchinski und frühere ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete, wie Bernhardt 
und Breitſcheid, angehören, die in einer 
gewiſſen Preſſe natürlich Raum für ihre unver⸗ 
ſchämten Verleumdungen finden. Angeſichts die⸗ 
ſes Intrigenſpiels hat der Reichsjuſtizkommiſſar 
alle prominenten Vertreter fremder 
Staaten eingeladen, ſich durch perſönliche 
Anweſenheit beim Reichstagsbrandſtifterprozeß 
von den Rechtsverhältniſſen in Deutſchland zu 
überzeugen. 


Eröffnung 
des preußiſchen Staatsrates 
Ein großer Tag für Preußen 


Der erſten Arbeitsſitzung des preußiſchen 
Staatsrats ging eine feierliche Eröffnung vor⸗ 
aus, die ganz das Gepräge der größten Kund⸗ 
gebungen im neuen Deutſchland trug. Unge⸗ 
heure jubelnde Maſſen ſammelten ſich beim Auf⸗ 
marſch vor dem Gebäude der Univerſität, um 
den denkwürdigen Augenblick mitzuerleben, in 
dem Preußen die neue Verfaſſungsform 
erhielt. Miniſterpräſident Göring betonte in 
ſeiner Anſprache, daß der Sieg der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution auch äußerlich den 
Parlamentarismus vernichtet habe. Die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Staatsverfaſſung, die in dieſem 
Staatsrat zum Ausdruck kommt, gelte nicht nur 
für Preußen, ſondern für das ganze Reich. Der 
Staatsrat könne nicht abſtimmen, weil das das 
Sondermerkmal des Parlaments ſei, aber er 
habe zu beraten, zu helfen und mitzu⸗ 
arbeiten. Es gelten keine Vorrechte, ſondern 
lediglich Leiſtung, Treue und Hingabe 
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an Führer und Volk. Preußen habe nach wie 
vor ſeine hiſtoriſche Miſſion zu erfüllen 
im Dienſte des ganzen Reiches. Zum Schluß 
ſeiner Anſprache rief Miniſterpräſident Göring 


die Staatsräte zum Treueid auf. Die erſte 
Arbeitsſitzung des neuen Staatsrates wurde im 
Neuen Palais im Park von Sansſouci ab⸗ 
gehalten. 


Tierſchutz 


duch Naturwiſſen und Erziehung 
Anſelm Kytzia⸗Chelm 


Wer die Bodenbearbeitung kennengelernt 
hat, wird dabei die Beobachtung gemacht haben, 
daß die Ackerwirtſchaft ein ſehr vielſeitiger 
Wirtſchaftsbetrieb iſt. Zu ſeiner erſprießlichen 
Führung gehören auch die entſprechenden Kräfte. 
Die noch ſo fleißig ſich regenden Menſchenhände 
reichen dazu nicht aus, der Landwirt bedarf zu 
feiner Wirtſchaftsführung noch der Mitarbeit 
der verſchiedenartigſten Tiere. Deshalb waren 
den Ackerbautreibenden die Tiere immer lieb 
und wert. Beſonders lieb ſind ihm die Tiere 
ſeines Stalles; ſie ſind ihm nicht ein Stück 
Ware, ſondern lebendige Teile ſeiner Haus⸗ 
genoſſenſchaft. Der deutſche Bauer nennt ſie 
„das liebe Vieh“ (kein anderes Volk hat dieſen 
Ausdruck) und in dieſer Bezeichnung liegt eine 
ſchöne Einſtellung des Menſchen zum Tiere. Und 
wenn Auerbach (Dorfſchriftſteller)? meint, 
daß in dem Verhältnis des Menſchen zum Tiere 
ſein Bildungsgrad zum Ausdruck komme, ſo darf 
der Bauer auch nicht als ungebildet betrachtet 
werden. Allerdings hat er kein Verſtändnis da⸗ 
für, daß man die Tiere ſo verhätſchelt, wie 
manche Stadtdamen ihre Schoßhündchen. Aber 
er ſchätzt die Tiere als ſeine Hausgenoſſen und 
iſt beſorgt um ihr Wohl und Wehe. Seine Tiere 
genießen guten Tierſchutz. Die gute Behandlung 
macht die Tiere anhänglich und dankbar; davon 
wiſſen verſchiedene Märchen zu berichten. 

Es gibt auch Tiere, deren Leben mit dem 
der Bauern eng verbunden iſt. So z. B. er⸗ 
freut ſich die Schwalbe vieler Sympathien beim 
Landvolke. Mit ihr zieht der Frieden in das 
Haus ein. Wo Unfriede herrſcht, verläßt dieſer 
Vogel ſeine Niſtſtätte. In dem Gebäude, wo 
die Schwalbe ihr Heim aufgeſchlagen, bricht kein 
Feuer aus, ſchlägt kein Blitz ein. Wer Schwal⸗ 
benneſter mutwillig zerſtört, deſſen Kühe melken 
Blut. Sehr beliebt beim Landvolke iſt auch 
der Storch. Iſt die Schwalbe ein lieber Som⸗ 
mergaſt, ſo pflegt der Bauer auch im Winter 
einen Vogel: die Meiſe. Die bäuerlichen 
Bienenzüchter betrachten die Bienen gewiſſer⸗ 
maßen als zu ihren Familien gehörig und wohl 
deshalb, weil fie den Altar mit den Wachs⸗ 
kerzen verſorgen. Der Bienenzüchter nennt ſich 
„Bienenvater“, eine von ſich ſprechende Bezeich⸗ 
nung. 

Es iſt Pflicht eines jeden Kulturmenſchen, 
aus ſich ſelbſt heraus dem bedrängten Tiere 
Hilfe zu leiſten. Leider geſchehen noch immer 
zahlreiche Fälle von Tierquälereien, meiſt aus 
Unkenntnis. Man verwechſelt das überlaſtete 
Pferd z. B. mit einer Maſchine, einem Motor, 
und ſteigt vom Wagen nicht herab, um dem 
Tier zu helfen. Die Bauern ſind ſchon mit⸗ 
fühlender; denn bei jeder Steigung gehen ſie 
zu Fuß neben dem Laſtwagen und drücken ihn 
an der Runge. 

In der Natur iſt alles ſchön, mindeſtens nütz⸗ 
lich. Auch die Kreatur in der Wildbahn hat 
Anſpruch auf Leben und Schutz. Es gibt aber 
Menſchen, welche die Geſchöpfe Got⸗ 
tes verbeſſern wollen. Dazu gehören 
viele Jagdpächter, die da meinen, daß alles, 
was eine ſpitze Kralle und einen 
gebogenen Schnabel hat, ſchädlich ſei. 
Alle Wieſel, Iltiſſe, Füchſe, Eulen, Buſſarde 
u. dgl. werden bis zu ihrer völligen Ausrottung 
bekämpft. Nachdem nun dieſe Tiere nicht da 
ſind, treten die Nager, Mäuſe, Hamſter, Kanin⸗ 
chen u. dgl. auf und ſchädigen die Klee⸗ und 
Saatfelder. Es gibt Gegenden, wo die Bauern 
für Mittel zur Vertilgung von Mäuſen zwei und 


dreimal ſo viel ausgeben müſſen, als ihnen das 
Jagdpachtgeld einbringt. So muß es aber font: 
men, wenn unwiſſende Menſchen das Gleich— 
gewicht in der Natur zerſtören. Die vermeint⸗ 
lichen Jagdſchädlinge dürften daher nicht reſt⸗ 
los ausgerottet werden. Auch dieſe haben bis 
zu gewiſſen Grenzen Anſpruch auf Schutz. 

Gewiſſenloſe Menſchen durchſtreifen die Wäl⸗ 
der und Wieſen, wobei alle auffindbaren Bogel- 
neſter geplündert werden. Am ſchlimmſten geht 
es den Kiebitzen, doch auch das Neſt des ebenſo 
nützlichen wie ſeltenen Wiedehopfs wird nicht 
verſchont. Wir dürfen uns dann nicht wundern, 
wenn die Kinder nach dieſem Vorbild auch die 
Neſter unſerer beiten Singvögel zerſtören. Die 
Achtung vor dem Leben der Kreatur iſt ver⸗ 
nichtet. Ein umfangreiches Naturwiſſen erzieht 
aber von ſelbſt zum Naturſchutz. Die erſten 
Eindrücke müſſen das Elternhaus und die Kin⸗ 
derſtube vermitteln. Die Kinder bringen oft 
ausgenommene Vögel ſtolz nach Hauſe. Wenn 
ihnen mit Strenge aufgegeben wird, die Vögel 
zum Neſt zurückzutragen, und ſie über ihren 
Nutzen belehrt werden, dann werden damit 
Naturwiſſen und Tierſchutz zuſammen vermittelt. 
Weit mehr noch müßten die Schulen tun. Die 
Naturwiſſenſchaften ſollten in der Schule einen 
ehrenvollen Platz einnehmen, weil dadurch der 
Geiſt des Kindes beſonders geweckt und gepflegt 
wird. Gerade die Naturwiſſenſchaften bieten 
manche gute Handhabe, erzieheriſch auf die jun⸗ 
gen Menſchen einzuwirken. 

Wir haben die Tierſchutzvereine, die fi der 
Tiere liebevoll annehmen. Sie gehen jeder An⸗ 
zeige auf den Grund und geben auch viel Geld 
aus für Beamte, die darüber zu wachen haben, 
daß keine Tiere gequält werden. Die beſte Auf⸗ 
ſichtsbehörde beim Tierſchutz iſt derjenige, der 
ſelbſt auf ſich achtet, der einſieht, daß die Tiere 
auch fühlende Geſchöpfe ſind, denen man für 
den Nutzen, den ſie uns bringen, dankbar ſein 


muß. 
— — 


Blütenftetigkeit 


„Blütenſtetigkeit“ iſt eine Fähigkeit unſerer 
Biene. Für gewöhnlich wird die Honigbiene 
nur als Produzentin des Honigs angeſehen; 
dieſe Auffaſſung iſt unvollkommen. Durch ihren 
Flug von Blüte zu Blüte beim Einſammeln 
von Honig und Blütenſtaub als Nahrung für 
ſich und die junge Brut wird ſie zur Befruch⸗ 
terin von Tauſenden von Blüten. : 

In Laienkreiſen dürfte es wenig bekannt fein, 
daß die Honigbiene bei ihren Ausflügen nur die 
Blüten einer Pflanzengattung befliegt. Wenn 
fie z. B. die Kirſchbaumblüte beſucht, läßt fie 
in dieſer Zeit alle anderen Blüten unbeachtet, 
bis ſie beim Verſiegen dieſer Trachtquelle ge⸗ 
zwungen iſt, eine andere ergiebige aufzuſuchen, 
bei der ſie dann bleibt. ; i 

Wenn wir das Beiſpiel der Kirſche im Auge 
behalten, ſo gibt es von derſelben verſchiedene 
Arten, welche die Biene bei dem Beflug ihrer 
Blüten nicht auseinanderzuhalten vermag. Darin 
gerade liegt aber ein Vorteil für den Obſtbaum⸗ 
züchter. Denn die meiſten Obſtarten, in erſter 
Reihe die Kirſchen, verlangen eine Uebertragung 
des Blütenſtaubes von fremden Artgenoſſinnen. 
Und Kirſchen bringen dann die reichlichſten Ern⸗ 
ten, wenn in einem Beſtande die verſchiedenſten 
Arten vertreten ſind. (Dieſe Wahrnehmung 
kann auch bei verſchiedenen Apfelſorten gemacht 
werden.) Nur bei der Unterſcheidung der Blü⸗ 
ten der Kohlarten verſagt die Intelligenz der 
Biene. Die Hummeln halten ſich an keine be⸗ 
ſtimmte Blütenart, ſie kennen nicht die „Blüten⸗ 
ſtetigkeit“. Daraus ergibt ſich die Wichtigkeit 


der Honigbiene im Haushalt der Natur, für den 
Ackerbau und ganz beſonders für den Gärtner. 
Es kann daher für die Verbreitung der Bienen⸗ 
zucht im Intereſſe der Landwirt und Obſtbaum⸗ 
zucht nicht genug getan werden. Bienenzucht 
iſt aber nur dann lohnend, wenn ſie gut orga⸗ 
niſiert iſt. Leider können aber die Imker ſelbſt 
eine erſprießliche Organiſation nicht ſchaffen. 
Dazu gehört die Mitwirkung der Großgrund⸗ 
beſitzer, der Bauern, der Kreis-, Gemeinde- und 
Induſtrieverwaltungen. Auch die Eiſenbahnver⸗ 
un kann für dieſen Wirtſchaftsbetrieb viel 
un. 

Gegenwärtig wird viel für den Ausbau einer 
Kleingartenbewegung in unſeren Städten und 
Induſtrieorten getan. Dabei darf aber auch auf 
die Förderung der Bienenzucht nicht vergeſſen 
werden. a. 


Das Abernten der Sonnenblumen 


Die Sonnenblumen erfreuen ſich auf den Dör⸗ 
fern einer guten Verbreitung, wenn ſie auch 
lediglich zur Verſchönerung des Anweſens ange⸗ 
baut werden. Das ſollte jedoch zum Anbau der 
Sonnenblumen aus wirtſchaftlichen Rückſichten 
führen. Ihre Samenkörner werden von den 
Hühnern gern angenommen und bilden dann 
gerade in der Mauſer ein gutes Zuſatzfutter. 
Fhre Stauden bilden wiederum ein vorzügliches 
Futter für die Rinder in gehäckſeltem Zuſtande, 
ganz beſonders mit Futtermais gemengt. Die 
weißkernigen eignen ſich für die Futterzwecke 
beſonders gut. : 

Um größere Flächen mit Sonnenblumen ans 
bauen zu können, muß man eigenen Samen 
haben. Das Abernten der Sonnenblumen be⸗ 
ginnt jetzt im September und zieht ſich dann 
bis Oktober hin. Scheiben, die reife, alſo ſchon 
ſchwarze oder geſtreifte oder aber weiße Körner 
aufweiſen, ſollen ſo abgeſchnitten werden, daß 
noch ein gehöriger Stengelteil daran bleibt. 
Man hängt ſie dann zum Nachreifen im Trocke⸗ 
nen unter Dach auf. Zum Entkernen reibt man 
dann zwei Scheiben gegeneinander. Die Samen⸗ 
körner müſſen auf einem Bodenraume noch nach⸗ 
trocknen. Den Hühnern wirft man am beſten 
ganze Scheiben vor, die von ihnen ſehr gut ent⸗ 
kernt werden. A, 


Heuknappheit 


und Einteilung des Kauhfutters 


Den meiſten Wirtſchaften droht in dieſem 
Jahre eine Heuknappheit, weil die Heuernte im 
Vergleich zu anderen Jahren ſchlecht ausgefallen 
iſt. Nun ſpielt aber gerade das Heu bei der Er⸗ 
nährung der Wiederkäuer und der Pferde eine 
zu wichtige Rolle. Wollte man das fehlende Heu 
durch Kraftfutter erſetzen, dann wird die Fütte⸗ 
rung zu teuer und das Halten des Viehes ge⸗ 
ſtaltet ſich unrentabel. Wollte man zum Stroh 
als Erſatzmittel greifen, ſo wäre das ebenfalls 
zu verwerfen, weil nach einem ſolchen Erſatz⸗ 
futter die Kühe nicht die genügende Milch geben 
können, das Jungvieh würde nicht genügend 
wachſen und die Pferde könnten keine Kraft be⸗ 
halten. Da heißt es, das Heu ſo einzuteilen, 
daß größtmöglicher Nutzen daraus zu ziehen iſt 
und kein Tier es ganz entbehren ſoll. 

Ganz allgemein wird man ſo verfahren 
müſſen, daß diejenigen Tiere das beſſere Heu 
erhalten, die den größten Nutzen bringen. Dazu 
dürften die friſchmelkenden Kühe gehören und 
Arbeitspferde bei voller Arbeit. Das weichere 
Heu — Grummet — erhalten diejenigen Tiere, 
denen hartes Heu nicht bekommt; dazu zählen 
alle Jungtiere. Demnach iſt Kleeheu trotz ſeiner 
Nährkraft für junge Tiere nicht geeignet. Die⸗ 
ſes Heu erhalten vollmelkende Kühe. Bei 
Hochträchtigkeit und Trockenſtehen dagegen iſt 
das Kleeheu den Kühen zu entziehen, weil ſie 
dann mit geringerem Heu gut auskommen. Mit 
Kleeheufütterung würde eine Ver⸗ 
ſch wendung getrieben werden. Eine 
Verſchwendung würde es auch jein, wenn man 
Arbeitspferde bei abnehmender Arbeit oder gar 
bei Stallruhe mit Kleeheu füttern wollte. 

Gutes Wieſenheu — erſter Schnitt — iſt in 
großer Menge an Kühe und Bullen zu verfüt⸗ 
tern. Die Bullen ſollen in bezug auf 
die Heufütterung nie den Milch⸗ 
kühen nachgeſtellt werden. Das Pferd 
kann das Heu in gewiſſem Maße entbehren, 
wenn es dann zum Ausgleich ein beſſeres Kör⸗ 
nerfutter bekommt. Die Haferernte iſt gut und 


diefe Fruchtgattung wird ſich wohl kaum in die⸗ 
ſem Jahre eines guten Preiſes erfreuen, ſo daß 
eine Verbeſſerung der Haferration ſich ſchon 
ermöglichen laſſen wird. Der Ausfall an Heu 
kann dann durch Haferſtroh erſetzt werden, um 
ſo mehr, als es in dieſem Jahre infolge des 
guten Erntewetters ſehr geſund iſt. 

Der mannigfache Wechſel in der Heufütterung 
wegen ſeiner Erſparnis wird umſtändlich ſein 
und Mehrarbeit erfordern, die jeder Landwirt 
ſchon auf ſich nehmen müſſen wird, um nur mit 
dem vorhandenen Vorrat hauszuhalten und 
durchzukommen. Mit dem Sparen dabei muß 
aber ſchon zu Beginn der Trockenfütterung be⸗ 
gonnen werden, ſolange noch die Vorräte größer 
ſind. Mit kleinen und eingeſchrumpften Beſtän⸗ 
den iſt ein Sparen ſchlecht möglich. Heuknapp⸗ 
heit wird auch dann drohend, wenn zur Heu⸗ 
gewinnung ein entſprechend zu großer Vieh⸗ 
beſtand gehalten wird. Der Heuvorrat 
einer Wirtſchaft iſt immer für die 
Höhe ihres Viehbeſtandes maß⸗ 
gebend. 8 ai, 


Der Hühnerkamm 

Er gibt zuverläſſig Aufſchluß über den Ge⸗ 
ſundheitszuſtand und die Leiſtung des einzelnen 
Tieres. Iſt er feurig rot, ſo iſt das Huhn ge⸗ 
ſund und dürfte im Legen ſtehen. Wenn der 
Kamm dagegen matt gefärbt iſt und zuſammen⸗ 
geſchrumpft erſcheint, zeigt er an, daß das Tier 
nicht wohl iſt oder aber in der Mauſer ſteht. 
Iſt er aber bläulich gefärbt, ſo wird damit ange⸗ 
zeigt, daß bei dieſem Tiere die inneren Organe 
nicht in Ordnung ſind. Das beſte Heilmittel 
dafür iſt das Schlachtmeſſer, um damit zu retten, 
was noch zu retten iſt, weil ein ſolches Tier für 
gewöhnlich über kurz oder lang doch eingeht. a. 


pflege des Luzernenfeldes 

Die Pflege des Luzernefeldes ſoll wenigſtens 
ſchon im Herbſt einſetzen, weil in einem milden 
Winter Vergraſung eintreten kann. Das Gras 
ſchießt dann bald über den Wurzelhals der Lu⸗ 
zerne hinaus und ſchädigt die jungen Triebe im 
Frühjahr, nimmt ihnen vor allem Licht, Luft 
und Nahrung. 8 

Da die Luzerne immer gedrillt werden ſoll, 
kann ſie auch gehackt werden. Gut iſt es, wenn 
dieſe Arbeit bereits im Herbſt ausgeführt wird; 
denn darauf kann im zeitigen Frühjahr das Ab⸗ 
eggen ſtattfinden. Andernfalls hätte das Hacken 
im zeitigen Frühjahr zu erfolgen. Es wird 
aber meiſt verſäumt, wegen der zu ſchnellen Ent⸗ 
wickelung der Luzerne, überhaupt der von den 
Auslandsſaaten. An jedes Hacken ſoll ſich ein 
Eggenſtrich anſchließen, um die Bearbeitung zu 
vervollkommnen. Auch im Sommer iſt das Eggen 
und auch das Hacken, ſoweit eine Maſchine zur 
Verfügung ſteht, möglich, wodurch nicht allein 
das Luzernefeld ſauber gehalten wird, ſondern 
auch die Erträge geſteigert werden. Eine Hack⸗ 
maſchine ſoll aber nie zu tief eingeſtellt werden, 
da gerade die ſeitlichen Luzernewurzeln gegen 
Verletzungen ſehr empfindlich ſind. Ueber ältere, 
vergraſte Luzernefelder läßt man ruhig den 
Kultivator gehen. Iſt die Vergraſung ſoweit 
vorgeſchritten, daß Lücken im Luzernebeſtand 
entſtehen, ſo muß der Umbruch erfolgen, da ſonſt 
die Verunkrautung den von der Luzerne ange⸗ 
ſammelten Stickſtoff verzehrt, der aber der Nach⸗ 
frucht erhalten werden muß. * 


Bodengare 


Dieſes Wort wird von Gärtnern und Land— 
wirten oft ausgeſprochen. Immer wird geſagt: 
„Zum Gedeihen der Pflanzen gehört Boden⸗ 
gare.“ Ein ſolcher Hinweis enthält aber keine 
Anſchauung und ſomit auch keine Vorſtellung 
dieſes fo überaus glücklichen Zuſtandes des 
fruchttragenden Ackers. 5 

Zur Entwicklung der Gare im Boden gehört 
Dünger, Stallmiſt oder Gründünger. Kunſt⸗ 
dünger allein genügt nicht zur Erzeugung der 
Gare und er kann daher den Stalldung nie voll 
und ganz erſetzen, vielmehr bildet er nur einen 
wertvollen Zuſatz zu demſelben. Wenn der 
Stallmiſt oder auch der Gründünger unter⸗ 
gepflügt wird, beginnt auch ſeine baldige Zer⸗ 
ſetzung durch den Sauerſtoff. Derſelbe iſt ein 
Beſtandteil der Luft, der beim Atmen eine wich⸗ 
tige Rolle ſpielt, ſonſt aber zerſtörend auf die 
Dinge einwirkt. Die blanke Pflugſchar wird von 
ihm zuerſt rot gefärbt und wenn ihm genügend 


Ober ſchlefiſcher Landbote 
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Zeit gelaſſen würde, könnte ſie von ihm völlig 
zerfreſſen werden. Dieſer Sauerſtoff der Luft 
greift auch den unterpflügten Dünger an. In⸗ 
dem er ihn zerſetzt, entwickelt ſich dauernd gas⸗ 
förmige Kohlenſäure, durch die das Erdreich wie 
gärender Brotteig gelockert wird. In dieſem 
Zuſtande wird dann der Acker gar, d. h. zur 
Einſaat geeignet. 

Die Bodengare läßt ſich auch äußerlich gut er⸗ 
kennen, und zwar zeigt ſie drei charakteriſtiſche 
Merkmale. Ein garer Boden beſitzt den inten⸗ 
ſiven Erdgeruch. Wenn man ihn betritt, muß 
er federn und dann überzieht er ſich mit grün⸗ 
lichen Fäden, den Algen. Harter Boden iſt 
immer unfruchtbar, weil ihm eben die Gare 
fehlt. Dagegen wird fruchtbarer Boden durch 
lie direkt angehoben, Ai, 


Ralidüngung zur Winterfrucht 


Sie iſt immer vor der Saat zu geben und ſoll 
ein bis zwei Wochen vor ihr tief eingeeggt und 
gut mit der Erde vermiſcht werden. Man ver⸗ 
laſſe ſich dabei nicht auf das Frühjahr, um ſie 
dann als Kopfdüngung zu geben. Dieſe Mög⸗ 
lichkeit beſteht wohl, wozu aber hochprozentiges 
Kaliſalz beſſer zu verwenden iſt. Dazu gehört 
aber auch entſprechendes Wetter, denn zu viele 
Feuchtigkeit nach einer ſolchen Kalidüngung 
führt ſehr leicht zur Verkruſtung des Bodens 
und dieſe Bodenkruſte müßte wieder durch Eggen 
oder Hackarbeit beſeitigt werden. Dazu fehlt 
es aber oft an Zeit. Nützlich iſt ſchon, die Kali⸗ 
düngung den Winterſaaten im Herbſt zu geben, 
weil dann die Pflanzen neben der Düngung auch 
gegen Froſtſchäden geſchützt werden. Die Wei⸗ 
chen der Haupt- und auch der Straßenbahn wer⸗ 
den im Winter bei ſtrengen Fröſten mit ge⸗ 
mahlenem Kainit geſtreut und auch der ſtärkſte 
Froſt bringt ihn nicht zum Erfrieren. Im 
Gegenteil, er bleibt flüſſig. Ein ähnlicher Vor⸗ 
gang ſpielt ſich auch in der Pflanze ab, die dem 
winterlichen Froſtwetter ausgeſetzt iſt. Deshalb 
müßten beſonders die kleinen Landwirte vom 
Kainit als Düngemittel für den Herbſt aus⸗ 
giebigen Gebrauch machen, um ſo mehr, als er 
im Preiſe am billigſten iſt und ſich mit jedem 
anderen Kunſtdünger und auch mit Düngekalk 
gut miſchen läßt. Dieſes Düngemitel verträgt 
alsdann jeder Boden, auch der leichteſte Sand⸗ 
boden. Was die Menge davon anlangt, ſo ge⸗ 


die Lupine angebaut wird, verliert dieſen Vor⸗ 
teil. Dem Schälen muß aus angeführten Grün⸗ 
den gleich das Eggen folgen. DB 


Futterrüben vertragen keine verletzungen 


Beſtände von Futterrüben find für längere 
Zeiträume beſtimmt und man muß daher ihre 
Verletzungen möglichſt vermeiden, um damit 
ihre Haltbarkeit nicht zu ſtören. Verletzungen 
können ſchon bei ihrem Köpfen oder Beſchneiden 
begangen werden. Denn ſobald dabei das Fleiſch 
angeſchnitten oder angebrochen wird, faulen die 
Rüben in der Mitte bei längerer Lagerung. 
Sie ſind in dieſer Beziehung nicht mit Zucker⸗ 
rüben zu vergleichen. Letztere haben mehr 
Trockenſubſtanz und halten ſich aus dieſem 
Grunde länger in friſchem Zuſtande. Eine län⸗ 
gere Haltbarkeit wird aber von Zuckerrüben 
auch gar nicht verlangt, weil ſie bereits im 
Herbſt bzw. in der erſten Winterhälfte zur Ver⸗ 
arbeitung gelangen. 

Die Futterrüben werden allermeiſt mit dem 
Meſſer beſchnitten. Man vertraue dieſe Arbeit 
daher einer geſchickten Hand, damit das Meſſer 
die Nübe nicht ſchneidet. Bei einer weichen 
Futterrübe können ſchon Verletzungen entſtehen, 
wenn die Rüben, um ſie von der anhaftenden 
Erde zu befreien, hart aneinander geſchlagen 
werden. Die verletzten Stellen fallen zunächſt 
nicht auf, weil die bisher von der Erde bedeckte 
Haut noch friſche und dunkle Färbung hat. Bei 
der Erwärmung in der Miete aber und auch 
im Keller ſetzt hier die Fäulnis zuerſt ein. 

Rüben, denen einige Zeit vorher die Blätter 
abgenommen werden, laſſen ſich leichter aus⸗ 
nehmen. Es trocknet auch der Boden beſſer ab, 
ſo daß ihnen nicht viel feuchte Erde anhaftet. 
Jedoch ſoll dieſes Abblatten nicht zu früh be⸗ 
ginnen, weil dann das Wachstum der Rübe dar⸗ 
unter leidet. Erſt wenn an manchen Stellen die 
unterſten Stellen anfangen zu gilben, kann das 
Abblatten beginnen. Doch muß es mit größter 
Schonung vorgenommen werden, vor allem dür⸗ 
fen die Rübenwurzeln dabei nicht gelockert wer⸗ 
den, weil dadurch das Wachstum der Pflanzen 
geſtört wird. Die kleinen Rüben übergehe man 
dabei gänzlich. a. 


hören vom Kainit mindeſtens zwei Zentner pro | 


Morgen 


Gelbfärbung der Beine 


Es gibt eine große Anzahl Hühnerraſſen mit 
gelben Füßen: ſie gehören dann zur Echtheit 
einer beſtimmten Abart. Bei ganz jungen Tie⸗ 
ren fehlt aber dieſe Färbung und ſtellt ſich erſt 
nach und nach ein. Iſt aber im Alter von 4 bis 
4% Monaten die vorerſt dunkle Färbung noch 
nicht gewichen, ſo iſt im allgemeinen auf Ver⸗ 
änderung derſelben in Gelb nicht mehr zu 
rechnen. Al 


Brachliegende Miſtbeetkäſtchen 


Brachliegende Miſtbeetkäſtchen ſind wenigſtens 
bis zu gehöriger Tiefe auszuräumen, damit das 
Holz Licht und Luft bekommt. Dadurch wird 
das Holz vor Fäulnis geſchützt. Die ausge⸗ 
räumte Erde kann anderweitig verwendet wer⸗ 
den. Namentlich neu angelegte Käſten erfor⸗ 
dern dieſe Maßnahme. Bei dieſer Gelegenheit 
ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß vor allem 
die Fenſter von den Käſten wegzunehmen ſind, 
wenn jene Behandlung aus irgendeinem Grunde 
nicht angängig iſt. Die Fenſter tragen nämlich 
dazu bei, daß die Kulturerde in den Käſten 
ausbrennt und damit völlig wertlos wird. a. 


Abgeerntetes Lupinenfeld 


Die reifgewordenen Lupinen hinterlaſſen ihren 
Acker in einem äußerſt guten Zuſtande, in einem 
weit beſſeren, wie die zur Gründung beſtimmten. 
Um dieſen Zuſtand zu erhalten, muß der Lupi⸗ 
nenacker moͤglichſt bald geſchält werden, Nie 
darf der Boden unter den Stoppeln hart wer⸗ 
den, weil dann die gute Gare, die beſonders 
ein dichter Lupinenbeſtand zurückläßt, vollſtändig 
verloren geht. Bleiben Quecken zurück, ſo müſſen 
ſie ſchleunigſt herausgeholt und vernichtet wer⸗ 
den, weil fie ſonſt den Boden des darin ange: 
ſammelten Knöllchenſtickſtoffs berauben und die 
nachfolgende Kulturpflanze, deretwegen gerade 


Hektar. a. 


Herriot in Moskau 
Das erſte Bild von dem Beſuch des früheren franz. 
Miniſterpräſidenten in der ſowjetruſſiſchen Hauptſtadt. 
Herriot (in der Mitte), der franzöſiſche Botſchafter 


in Moskau, Alpha (links) und der Leiter der 
Weſtabteilung im ruſſiſchen Auswärtigen Amt. 
Gelfand (rechts), vor dem Kreil. 


Waſſer hat Ballen 


Von Rolf Bernegau. 


Durch einen unglücklichen Zufall 
haben wir beide, mein Freund 
Max und ich, in der vorigen 
Woche einen netten jungen Mann 
kennengelernt. 

Der junge Mann konnte ſchwim⸗ 
men und hatte die fixe Idee, je⸗ 
der Menſch könne ſchwimmen, er 
müſſe es nur verſuchen. Ich war 
unvorſichtig genug, zu geſtehen, 
daß wir beide Nichtſchwimmer 
\eien, worauf der junge Mann uns 
mit einem mitleidig⸗verächtlichen 
Blick bedachte, der jeden Analpha— 
beten zur umgehenden Erlernung 
des Sanskrit veranlaßt haben 
würde. Dann ſprach er lange zu 
uns, ſprach wie der gute Hirte 
zum verlorenen Schaf und bewies 
an Hand zahlreicher Beiſpiele — 
er hatte ſich als Studienaſſeſſor 
boraeitel® | — die ſegensreichen 
Wirkungen des Schwimmens auf 
Leib und Seele ſowie die direkte 
Notwendigkeit des Schwimmen 
unens, allein um den liehen 
Nächſten aus Waſſernot retten zu 
können. Mein beſcheidener Ein⸗ 
wand, daß ja, wenn alle Menſchen 
Schwimmer wären, niemand zu 
retten übrig bliebe, wurde nicht 
berückſichtigt! 

Nun gut, unſer Gönner been⸗ 
dete ſeinen Vortrag noch vor An⸗ 
bruch des nächſten Tages und ent⸗ 
ließ uns in Gnaden, nicht ohne 
vorher unſeren bewegten Dank 
und das feierliche Gelöbnis ent⸗ 
gegenzunehmen, noch in dieſer 
Woche unter ſeiner bewährten An⸗ 
leitung die notwendigen Maßnah- 
men zu ergreifen. 

Samstag mittags holte er uns 
von Hauſe ab, um mit uns in 
einem „nahegelegenen“ — ſo ſagte 
er — Freibad das Schwimmſtu⸗ 
dium zu beginnen. Immer noch 
einigermaßen begeiſtert, doch nicht 
ohne Mißtrauen, kamen wir nach 
einem zwar endlos ſcheinenden, 
doch dafür umſo langweiligeren 
Marſche in dem etwas fragwürdi⸗ 
gen Bade an. Nachdem wir uns 
in aſtdurchlöcherten Baracken — 
mit falſchem Ehrgeiz „Zellen“ be⸗ 
nannt — unſerer Kleider entledigt 
hatten, begann die Schwimm⸗ 
ſtunde 

„Meine Herren“, begann unſer 
Lehrmeiſter, „wie ich Ihnen be⸗ 
reits erklärte, liegt das größte 
Hemmungsmoment in der Furcht 
vor dem unbekannten Element. 
Wir müſſen alſo zunächſt an die 
Waſſergewöhnung gehen. Hier an 
dieſer Stelle iſt das Waſſer ſeicht 
enug, daß Sie nicht ertrinken 

nnen. Springen Sie zunächſt 
einmal ganz einfach hinein! Im 
Waſſer werden Sie ſich ſchon von 
ſelbſt zurechtfinden. — 

Alſo bitte, meine Herren!...“ 

Mein erſter Gedanke war: 
„Nicht um die Welt!“ Doch der 
zweite: „Nur nicht vor Max bla⸗ 
mieren!“ — Und ich ſprang, ſprang 
er- 


Sekundenlang nichts! — — — 
Dann ein ungeheurer Schlag auf 
meinen Schädel — — — ich war 


Oberſchleſiſcher L 


an d bote 


Der Reiher aui dem Nashorn 


Auch die große Volkstümlichkeit 
einer Redensart beſagt noch nichts 
für ihre Richtigkeit. Wenn zwei 
wie Hund und Katze leben, ſtehts 
ſchlimm Wenigſtens nach dem 
Volksmund. And doch gibt es oft 
überaus innige Freundſchaften 
zwiſchen Katzen und Hunden. Nicht 
etwa nur dann, wenn ſie zuſam⸗ 
men aufgewachſen ſind. 

So iſt z. B. der Fall garnicht 
mal ſelten, daß ſich eine Katzen⸗ 
mutter, der die Menſchen ein Teil 
ihrer Kindchen fortgenommen ha⸗ 
ben, auf andere Weiſe ſchadlos zu 
halten ſucht, daß ſie Entenküken 
oder kleine Hühnchen ins Körbchen 
ſchleppt, um ihr geſchmälertes 
Mutterglück wieder herzuſtellen 
Häufig iſt dieſe bekannte Fürſorg⸗ 
lichkeit der Katzenmutter von Tier⸗ 
züchtern in den Dienſt der Auf⸗ 
zucht fremdartiger Tierbabys ge⸗ 
ſtellt worden, wenn dieſen Babys 
frühzeitig die Mutter weggeſtor⸗ 
ben war. So hat man oft ſchon 
verwaiſten Kaninchen, Eichhörn⸗ 
chen, Hündchen auf dieſe Weiſe 
das Leben erhalten. Doch ſind 
auch die Fälle ſchon dageweſen, 
da mutterlos gewordene Tiere bei 
anderen Säugemüttern Unter⸗ 
kunft und Pflege geſucht haben. 
Vor einiger Zeit hörte man bei⸗ 
ſpielsweiſe davon, daß ſich ein 
Lamm in der größten Not ſeines 
jungen Lebens zu einer Eſelin 
flüchtete, die es liebevoll pflegte 
und aufzog. 

Doch auch praktiſche Geſichts⸗ 
punkte können für den Abſchluß 
ſolcher merkwürdigen Tierfreund⸗ 
ſchaften ausſchlaggebend ſein. Ty⸗ 
piſch in dieſer Beziehung ſind 
z. B. die Freundſchaften zwiſchen 
japaniſchen Zwerghähnen und 
Hunden. Der japaniſche Zwerg⸗ 
hahn iſt ein großer Freund von 
molliger Wärme. Fehlt ihm im 
eigenen Neſt aus dieſer oder jener 
Urſache die Möglichkeit, genügende 
Wärme aufzunehmen, dann kommt 
es häufig vor, daß er bei einem 
Hund Schutz ſucht Aus dem glei⸗ 


auf Grund geſtoßen, was Inne ſch 
— geſchmettert, geraſt; ich lag ſo⸗ 
zuſagen vor Anker! — — — Dann 
Nacht! — Tiefe Nacht. — — — 
Nur dem natürlichen Auftrieb 
meines Körpers verdanke ich mein 
Leben. Noch halb ohne Bewußt 
ſein ſchnappte ich nach Luft, als 
neben mir pruſtend mein Freund 
Max auftauchte, beide Hände au! 
ſeine kühne Denkerſtirn gepreßt. 
Ihm war es alſo auch nicht 
beſſer ergangen. Hilfeſuchend blick⸗ 
ten wir um uns, — unſer Lehr⸗ 
meiſter war außer Sicht, — und 
entdeckten in geringer Entfernung 
eine kleine, eiſerne Treppe, die 
aufs Trockene führte. So ſchnell 
es in dem verfluchten Waſſer ging, 
eilten wir gemeinſam auf die ret⸗ 
tungverheißende Treppe zu und... 


chen Grunde kommt es oft auch zu 
enger Freundſchaft zwiſchen japa⸗ 
niſchem Zwerghahn und Katze. 

Eine andere, nur zu leicht be⸗ 
greifliche Nützlichkeitserwägung 
hat in Indien und Afrika dazu 
geführt, eine enge Freundſchaft 
zwiſchen den kleinen Reihern und 
verſchiedenen Arten von Huf⸗ 
tieren, namentlich dem Nashorn, 
anzubahnen. Der Rücken der 
Huftiere iſt ein beliebter Sammel⸗ 
platz von allerhand läſtigem, meiſt 
blutſaugendem Ungeziefer. Den 
kleinen Reihern wieder find dieſe 
Inſekten eine bevorzugte Deli⸗ 
kateſſe. Die Reiher ſind entzückt 
davon, daß ſie auf dem Rücken der 
Huftiere die begehrten Inſekten in 
ſo zahlreicher Gemeinſchaft bei⸗ 
ſammen finden. Noch entzückter 
natürlich ſind die Huftiere, die auf 
ſo bequeme Weiſe die Quälgeiſter 
loswerden. 

Für die Echtheit vieler Tier⸗ 
freundſchaften gibt es wohl kaum 
einen beſſeren Beweis als die Be⸗ 
obachtung, daß die Tiere oft jede 
weitere Nahrungsaufnahme vers 
weigerten, wenn ſie von Menſchen⸗ 
hand wieder getrennt wurden. 
Das verwaiſte Hündchen, das von 
der Katzenmutter gepflegt und 


Um zu verhindern, daß Nicht⸗ 
ſchwimmer in Unkenntnis der 
Verhältniſſe unverſehens vom 


Seichten ins Tiefe gelangen, iſt in 
den meiſten Freibädern ein dicker 
Balken quer durch das Waſſer ge⸗ 
legt, der allerdings oft — dicht 
unter dee Waſſeroberfläche lie⸗ 
gend — leicht zu überſehen iſt, 
ſelbſtverſtändlich von uns! Nur 
die Treppe, das „lockende Ziel“ im 
Auge, rannten wir mit Volldampf 
voraus gegen den Balken an... 

Da ich größer bin als Max trug 
ich lediglich eine leichtere Rippen⸗ 
quetſchung davon, während mein 
Freund dagegen am Unterkiefer 
eine bemerkenswerte Veränderung 
erfahren hatte. 

Trotz allem erreichten wir das 
trockene Land — ich nicht ohne 
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großgezogen wurde und auf die 
gewaltſame Trennung der Freund⸗ 
ſchaft mit Hungerſtreik antwortet. 
ſcheint damit kaum etwas anderes 
zu bekunden als Gram und 
Schmerz als über den Verluſt der 
Mutter. Und war es auch nur 
eine unrichtige, eine unnatürliche 
Mutter, ſo hat ſie ihm doch das 
Leben gerettet. Mehr konnte 
ſchließlich auch die natürliche Mut⸗ 
ter nicht. Und das iſt ſicherlich 
wert, eine Freundſchaft fürs ganze 
Leben zu begründen. 
Horst Thielau. 


Tiere, die das Schidisal 
deuien 


In der Moſchee Ahmed:el:Be- 
dawi (Syrien) find in einem gro: 
ßen Teich zahlreiche Karpfen un⸗ 
tergebracht, die als heilig ange⸗ 
ſehen werden und bei jedem wich⸗ 
tigen h ihr Urteil über die 
Zukunft abgeben müſſen. Aus 
der Art, wie die Karpfen das vom 
Scheich zugeworfene Futter auf⸗ 
nehmen, zieht man Schlüſſe auf 
die Zukunft. Machen ſich die 
Karpfen mit großer Freßluſt über 
das Futter her, dann gilt dies als 
ein gutes Zeichen, während Freß⸗ 
unluſt als ein übles Vorzeichen 
aufgefaßt wird. 


einige Hühneraugen und ein be— 
trächtliches Stück meiner Schien⸗ 
beinhaut der heimtückiſchen Eiſen⸗ 
treppe geopfert zu haben — und 
zogen uns, um als beſcheidene 
Menſchen der Schar unſerer Be⸗ 
wunderer zu entgehen, ſofort in 
unſere Zelle zurück Hier konnten 
wir die letzte, freudige Ueber⸗ 
raſchung feſtſtellen Meine ſämt⸗ 
lichen Kleider waren futſch bis auf 
die Sockenhalter, während man 
ſich bei Max mit der Brieftaſche 
begnügt hatte 


Nach unſerer völligen Geneſung 
haben wir beide, mein Freund 
Max und ich, uns einen Gummi⸗ 
knüppel zugelegt. 

Wir ſuchen den netten, jungen 
Mann. 
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FÜR DIE JUGEND 


Man braud kein Hrafimensdi zu sein... 


Ein vor kurzem verſtorbener 
früherer Artiſt hat wiederholt 
aus der Schule geplaudert. Frei⸗ 
lich nicht etwa in böſer Abſicht und 
auch nicht etwa, um anderen Wr: 
tiſten den Nimbus zu nehmen. 
denn die ganz großen Kraftlei— 
ſtungen, wie ſie Breitbart und 
andere vollbracht haben, könnten 
auch durch eine noch ſo bösge⸗ 
meinte Indiskretion nicht im ges 
ringſten verkleinert werden, Das, 
was dieſe Kraftgewaltigen voll⸗ 
bracht haben, war wirkliche Lei⸗ 
ſtung, war unbeſtrittene, unan— 
taſtbare Kraftarbeit. 

Und doch iſt nicht alles Kraft. 
was man in den Varietes ſieht 
Manches iſt nur ein Trick, ſo ſehr 
es den Laien auch verblüffen mag 
und manches andere wieder geht 
nur auf Geſchicklichkeſt und ein 
reines techniſches Können zurück 
Wenn man erſt weiß, wie es ge⸗ 
macht wird, kann man genau das 
Gleiche ohne viel Mühe vollbrin⸗ 
gen, ohne ſich erſt die vermeintlich 
unentbehrlichen Herkulesarme zu: 
legen zu müſſen. 

Wie lange hat man das ſpiral⸗ 
förmige Zurechtbiegen ſtarker 
Eiſenſtangen als unbedingte Kraft⸗ 
leiſtung hingenommen! Und doch 
gelingt das einem Menſchen mit 
normalen Körperkräften genau ſo 
gut, wenn er erſt einmal die paar 
wichtigſten techniſchen Kniffe her⸗ 
aushat 


Die erſte Uebung beginnt man 


mit einem zwei Meter langen, 
etwa ſieben Millimeter, dicken und 
28 Millimeter breiten Stabeiſen. 
Man legt das Stabeiſen ſo über 
den Kopf, daß die Mitte des 
Eiſens genuu über den Kopf zu 
liegen kommt. Alsdann wird die 
Stange durch einen kräftigen Ruck 
der Arme eingeknickt. Durch die⸗ 


ſes Einknicken erreicht man, daß 
ein Hebel entſteht, der bei der 
weiteren Arbeit wertvolle Dienſte 
leiſtet. Nunmehr begibt man ſich 
in kniende Stellung und bringt 
jetzt durch ſtarkes Drücken den 
einen Hebel des Stabeiſens und 
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zwar auf dem Wege über den lin» 
ken Arm nach vorn, während man 
ihn dann mit der Rechten gegen 
den Körper zuzieht. Durch dieſe 
Manipulationen iſt nun eine 
Schleife geſchaffen worden. 

Auch die weitere Arbeit macht 
fetzt keine allzu großen Schwierig: 
keiten mehr. Nachdem, wie ge⸗ 
ſchildert, die Schleife zuſtandege⸗ 
bracht iſt, begibt man ſich wieder 
in aufrechte Stellung. Dann packt 
man mit der Linken das Schlei⸗ 
fenende, bringt die Schleife gegen 
die Bruſt und verwendet die 
rechte Hand nun dazu, um die an⸗ 
dere Stabeiſenhälfte an den Kör⸗ 
per heranzubringen. Bei dieſer 
letzterwähnten Prozedur dient 
alſo das Schleifenende gewiſſer⸗ 
maßen als Gegenhebel. 

Durch die bisherige Arbeit ſind 
jetzt zwei Schleifen gebildet wor⸗ 
den. Man kann nun noch weiter⸗ 
gehen und das Ende der zweiten 
Schleife von neuem an den Kör⸗ 
per heranbringen. Dies geſchieht 
wiederum in gebückter Stellung, 
wobei die untere der beiden 
Schleifen ſtark an den Unter⸗ 
körper gepreßt wird. 

Wem es geglückt iſt, ſich durch 
dieſe erſte Uebung die wichtigſten 
Handgriffe anzueignen, dem dürfte 
es kaum ſchwer fallen, im Orna⸗ 
namentenbiegen eine ſtändig grö⸗ 
ßere Geſchicklichkeit zu erlangen. 
Nach und nach kann man dann 
auch zu Experimenten mit ſtärke⸗ 
rem Stabeiſen übergehen. Sch. 
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Der „Sandkumen“ 
unter der Lupe 


Bakterienforſcher hint hinter 
allem her, ſogar hinter dem 
„Sandkuchen“, die ſich die kleinen 
Buben und Mädels auf den Spiel⸗ 
plätzen aus Erde und Waſſer be⸗ 
reiten. Ein amerikaniſcher Ge⸗ 
lehrter, der ſelber kleine Kinder 
hat, hielt es an der Zeit, einmal 
nachzuforſchen, welche Arten von 
Bakterien in einem ſolchen Sand⸗ 
kuchen vorhanden ſind. Der ame⸗ 
rikaniſche Gelehrte will in der 


„Schlammtorte“ folgende Bakte⸗ 
rien entwickelt haben: 900 000 
Ruhrbakterien, 500 000 Lungen⸗ 
entzündungsbakterien, 1800 000 
Diphtheriebakterien, 600 000 Tus 
berkuloſebaktetrien, 2 450 000 Mas 
ſernbakterien, 900 000 Pockenbakte⸗ 
rien und 3 600 000 Starrkrampf⸗ 
bakterien. Wir wollen die Fin⸗ 
digkeit des amerikaniſchen Gelehr⸗ 
ten nicht anzweifeln, doch ebenſo⸗ 
wenig wollen wir uns durch die 
Entdeckung des Forſchers gruſelig 
machen laſſen. Wenn eines ih 
wieder einmal draſtiſch beweiſt, ſo 


die Tatſache, daß dle Barkerien 
am ungefährlichſten find,“ wenn 
man ihrer nicht achtet, wenn man 


Kanon einer Bakterienangſt fern⸗ 
at. 


Fische, die elektrisch 
gelangen werden. 


Die Verſuche, die Elektrizität 
auch dem Fiſchfang dienſtbar zu 
machen, ſind nicht neu. Die bis⸗ 
herigen Verfahren hatten ſich 
allerdings wenig durchſetzen kön⸗ 


nen. Umſo größerem Intereſſe 
begegnen deshalb Verſuche, die 
jüngſt in einer ſchwediſchen Fiſch⸗ 
zuchtauſtalt durchgeführt wurden 
und die, wie es heißt, als jeht 
ausſichtsreich angeſprochen werden 
dürfen. Das Boot, das bei dieſer 
Gelegenheit Verwendung fand, 
war mit zwei aus galvaniſiertem 
Eiſenblech gefertigten Elektroden 
ausgerüſtet. Es iſt neuerdings, 
und zwar unter entſprechender 
Auswertung der Voltzahl, ſogar 
möglich geworden, das Verfahren 
ſo auszubauen, daß Fiſche unter 
einer beſtimmten Größe unbehel⸗ 
ligt das elektriſche Stromfeld pa}; 
ſieren können. 
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Wer hai die Juwelen 
gestonlen? 


Um 6 Uhr nachmittags erſchien 
in einem Berliner Hotel ein 
ſchweizeriſcher Juwelenhändler mit 
einem kleinen Koffer, trug ſich in 
das Fremdenbuch ein und bezog 
'odann ſein Zimmer. Das Zim⸗ 
ner hatte die Nummer 47. 


Nachdem der Gaſt den Koffer 
mit den Juwelen in den Schrank 
»ingeſchloſſen hatte, verließ er das 
Zimmer wieder. Bevor er das 
Hotel verließ, zog er beim Por⸗ 
tier noch genaue Auskünfte ein, 
welche Vergnügungsſtätten für 
einen Gang durchs nächtliche Vers 
lin am beſten zu empfehlen ſeien 


Der Juwelenhändler hatte knapp 
eine Stunde das Hotel verlaſſen, 
als ein Herr, der ſich als Kauf⸗ 
mann M. aus Köln in das Frem⸗ 
denbuch eintrug, das Zimmer 
Nr. 48 mietete. Allerdings nur 
für einige Stunden, denn der 
Kaufmann befand ſich, wie er er⸗ 
klärte, nur auf der Durchreiſe und 
benötigte, bevor er die Reiſe fort⸗ 
ſetzte, einige Stunden Schlaf. Be⸗ 
vor der Kölner Kaufmann die Tür 
hinter ſich verſchloß, gab er dem 
Pagen noch Anweiſung, daß bis 
zum 11 Uhr nachts ſeine Schuhe 
zu putzen ſeien, da er kurz nach 
halb 12 uhr vom Bahnhof wieder 
abfahre. 


Etwa eine Viertelſtunde nach 
Mitternacht kam der Juwelen⸗ 
händler wieder ins Hotel zurück 
Kaum hatte er ſein Zimmer he 


treten, als er entſetzt wieder auf 
den Flur hinausrannte und durch 
ein wildes Toben und Schreien 
da ganze Hotel alarmierte 


Als der Hoteldirektor erſchien, 
fand er die aufgeregte Mitteilung 
des Juwelenhändlers beſtätigt: 
daß der Schrank, der den Juwelen⸗ 
koffer barg, erbrochen worden war. 
Als Täter konnte kaum ein ande⸗ 
rer in Betracht kommen als der 
Herr, der inzwiſchen das Zimmer 
48 bewohnt hatte, denn der 
Schrank, der die Tür zu Zimmer 
48 verdeckt hatte, war fortgerückt 
worden. 


Noch in der Nacht ließ die Kri⸗ 
minalpolizei den Telegraphen nach 
allen Richtungen ſpielen. Die 
Polizei jedoch erreichte garnichts. 
Dafür aber gelang dem — Hotel⸗ 
diener des Rätſels Löſung Wie 
iſt das zu erklären? 


Ein Kubikmillimeter Menſchen⸗ 
blut beherbergt etwa 4,5 bis 
5 Millionen rote und 5000 bis 
8000 weiße Blutkörperchen. 


Es gibt Menſchen, die dreißig 
Tage, ja bisweilen noch länger zu 
hungern vermögen. Freilich muß 
ihrem Körper regelmäßig eine 
ausreichende Menge Waſſer zuge: 
führt werden, da das Waſſer auf 
feinen Fall entbehrt werden kann 
Mit dem Eintritt des Hungertodes 
iſt zu rechnen, wenn de; Körper 
annähernd die Hälfte ſeines nor⸗ 
molen Gewichtes eingebüßt hat. 
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Kurt der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


(Schluß.) 


„Aber Tom!“ ſcherzte Luiſe, die mit ihm ſchon als 
Schulmädel gut Kamerad geweſen war. „Du biſt bloß 
neidiſch!“ 

„Bin ich auch! Komm, Luischen, ſchenke Thomas⸗ 
chen auch einen Kuß!“ 

Luiſe lachte und gab ihm ohne Ziererei einen Kuß. 

Thomas machte ein verzücktes Geſicht. „Hm... 
ein Backfiſchkuß ſchmeckt doch fabelhaft! Ich ſchwöre ...“ 

„Was willſt du denn ſchwören, Tom?“ 

„Ich ſchwöre, daß das nicht der letzte Kuß von dir 
geweſen iſt!“ 

„Da kannſt du lange warten, Tom!“ 

„Dann warte ich eben ein bißchen auf den 
nächſten!“ 

Thomas beugte ſich zu Luischens reizendem Ohr 
und flüſterte: „Ich warte, bis der kleine Wildfang 
heiratsfähig geworden iſt! Dann .. komme ich!“ 

Das Mädelchen lachte, aber es war ganz rot dabei 
geworden, und der Blick, den ſie ihm zuwarf, war voll 
Zärtlichkeit. Tom verſchwand wieder. 

„Ein guter Junge der Tom, nicht wahr, Grit? Du 
haſt ihn drüben ja auch kennengelernt.“ 

„Ja, wirklich ein lieber Junge! Und ich denke, du 
wirſt einmal eine kleine Frau Thomas Krott werden!“ 

Luiſe war etwas verwirrt. 

„Ach .. meinſt du das? Der Schlingel iſt doch 
erſt achtzehn Jahre!“ 

„Karl auch erſt!“ 

Da ſieht Luiſe Grit zärtlich an. 

„Du haſt meinen Bruder wohl ſehr gern?“ 

„Oh, rieſig! Aber ich weiß nicht ... ob er mich 
mag!“ 
„Soll ich ihn mal fragen? Wie alt biſt du denn, 
Grit?“ 

„So alt wie Karl!“ 

„Da müßtet Ihr eben noch ein paar Jahre 
warten!“ 

„Ach, was bedeutet das, wenn man weiß, daß man 
ſich lieb hat, und das große Glück kommen wird 
wenn auch erſt in ein paar Jahren!“ 

„Ja, Grit, du haſt recht!“ 

* * 
% 


Karl kennt jetzt nur eins: Trainieren für das große 
Meiſterſchaftsſpiel! 

Die Ausſcheidungskämpfe ſind vorüber. 

Der letzte Kampf ſteht bevor: 

Deutſchland gegen Uruguay. 

Als die beiden Mannſchaften auf dem Felde er⸗ 
ſcheinen, werden ſie mit hellem Jubel empfangen, und 
alle ſind in fiebernder Erwartung des großen Spiels. 


Karl begrüßt den Spielführer von Uruguay. Es 
iſt ... Toledas! 


Toledas ſtutzt, als er Karl erblickt. 

Dann geht ein Leuchten über ſeine Züge. 

Er ruft ſeiner Mannſchaft in ſpaniſcher Sprache zu: 
„Kameraden ... wir haben ihn wiedergefunden. 
den Helden vom 12. Mai! Colleani, der von uns ging 
und einem anderen den Präſidentenpoſten überließ.“ 


Ueberraſcht ſehen die Zuſchauer, wie die Uruguayer 
ſich um den berühmten Mittelſtürmer von Große drän⸗ 
gen, wie ſie ihn umarmen. 


„Freunde ... tut's mir zuliebe!“ bittet Karl. 
„Verratet mich nicht, warum braucht's die ganze Welt 
zu wiſſen? Ich bitte euch darum!“ 

Toledas nimmt Karls Rechte in ſeine beiden 
Hände und ſagt zu ſeinen Kameraden: 

„Ihr habt gehört, um was unſer Freund gebeten 
hat! Wir werden ſeinen Wunſch erfüllen!“ 

Alle ſtimmen zu. 

„Oh ... mein Freund .. ich habe dich in allen 
Spielen bewundert. Wir freuen uns auf dieſen Kampf! 
Unterliegen wir, dann iſt's eine Ehre, ſiegen wir, unſer 
höchſtes Glück! Wir ſind und bleiben Freunde und 
werden zuſammenſein, ehe wir in die Heimat reiſen.“ 

„Das werden wir beſtimmt, Freund Toledas!“ 

Dann loſt man die Seiten aus. Die deutſche Mann⸗ 
ſchaft ſpielt in der erſten Halbzeit gegen die Sonne. 

Das Spiel beginnt. 

Die Südamerikaner ſetzen gleich ſcharfes Tempo 
auf, fie ſtarten mit einer beinahe wilden Energie, als 
wollten ſie die deutſche Mannſchaft nur ſo über den 
Haufen rennen. 

In den erſten zehn Minuten ſind die Deutſchen 
mehr in die Defenſive gedrängt, und das erſte Tor fällt 
für Uruguay. 

Karl behält ſeine Ruhe. 


Bei dem nächſten Anſtoß täuſcht er den Gegner, der 
glaubt, daß er den Ball abgeben will, umſpielt den 
Mittelläufer und den halbrechten Stürmer. Er läuſt 
in der Mitte durch und beobachtet dabei ſcharf den 
linken Außenſtürmer ſeiner Mannſchaft. 


Mit einem präziſen, ſcharfen Schuß gibt er ihm den 
Ball zu. Der Außenſtürmer ſtoppt und läuft mit dem 
Ball vor. Er wird verfolgt. Der Ball wird von Aru⸗ 
guay ins „Aus“ getreten. 

Eckball für Deutſchland! 

Der Außenſtürmer guckt genau auf Karl, der vier 
Meter vor dem Tore ſteht und flankt mit einem ſcharfen 
Schuß vors Tor. 

Im nächſten Augenblick brüllt das ganze Stadion: 
„Tor! Tor!“; denn Karl hat den Ball mit einem gran⸗ 
dioſen Kopfſtoß unhaltbar ins Netz gejagt. 


Oberidhlejiijder Landbote 


Jetzt übernehmen die Deutſchen die Führung. Aber 
Uruguays Hintermannſchaft iſt ausgezeichnet, und bis 
zur Halbzeit vermag Deutſchland kein weiteres Tor zu 
erzielen. 

Unter großem Beifall der Zuſchauer verlaſſen die 
Spieler das Feld. 

Karl weiß, daß ſie gewinnen werden, denn der 
Gegner iſt ſchon erſchöpft. 

Toledas ſpricht mit Karl in der Pauſe und erklärt 
offen: „Wir können das Spiel nicht gewinnen. Wir 
ſind erſchöpft. Wir können es nur unentſchieden halten, 
und in der Verlängerung ſchlagt Ihr uns doch!“ 

„Biſt du böſe, Toledas?“ 

„Nein, mein Freund! Wenn wir verlieren, dann 
iſt es gegen einen Gegner, der unbeſiegbar iſt auf der 
ganzen Welt, der die beſte engliſche Profeſſional⸗Mann⸗ 
ſchaft ſchlug. Das iſt keine Schande. Warſt du zufrieden 
mit uns?“ 

„Es war ein ſchönes und faires Spiel!“ 

„Ich ermahne meine Mannſchaft noch einmal,“ 
verſichert Toledas. 

Seine Leute haben aber das gleiche Gefühl, daß 
ein Sieg unmöglich iſt. 

* * 


* 
* 


Grit ſitzt mit Luiſe, den Eltern und Freunden in 
einer Loge. Sie iſt überglücklich und glaubt feſt an 
einen deutſchen Sieg. 

„Karl iſt ein herrlicher Spieler!“ ſagt ſie zu Luiſe. 
„Faſt bekommt man Luſt, auch einen Sport gründlich 
zu betreiben!“ 

„Ich ſchwimme, und das macht mir viel Ver⸗ 
gnügen; auch Tennis ſpiele ich eifrig!“ 

Da kommen die Mannſchaften wieder aufs Feld. 

Das Spiel beginnt erneut. Schon nach wenigen 
Minuten aber ſieht man deutlich, daß die Südameri⸗ 
kaner überſpielt ſind. Es fehlen ihnen die gewohnte 
Verve und Sicherheit. 

Die deutſche Mannſchaft aber ſpielt ruhig, abge⸗ 
klärt, ſie gibt den Ball kaum ab und berennt dauernd 
das feindliche Tor. 

Schon nach einer Viertelſtunde iſt der Ball zwei⸗ 
mal im Netz. 

3:1 ſteht es für Deutſchland. 

Karl ſind beide Tore zu verdanken, obwohl er 
keins ſelber geſchoſſen hat. Mitte der Halbzeit reißen 
ſich die Südamerikaner noch einmal zuſammen, und es 
gelingt ihnen, ein Tor aufzuholen. 

Ja, zwanzig Minuten vor Schluß erfolgt durch ein 
Selbſttor der Deutſchen ſogar der Ausgleich. 

Fieberhafte Spannung herrſcht im Stadion. 

Die deutſche Mannſchaft wird angetrieben. 

Karl legt los. Und mit ihm ſeine Getreuen. Jetzt 
geht's um den Sieg! Die Südamerikaner wiſſen es und 
wehren ſich mit verbiſſener Energie. Dreimal verpuffen 
glänzende Angriffe. 

Einmal glückt es ſogar Uruguay, als alle deutſchen 
Spieler vorne ſind, durchzubrechen und einzuſchießen. 

Das deutſche Publikum iſt außer ſich. 4:3 für 
Uruguay! 

Und es ſind nur noch vierzehn Minuten zu ſpielen. 


Aber dieſe vierzehn Minuten ſind wie ein Wunder! 
Die Bolle⸗Mannſchaft zeigt, aus was für Holz ſie ge⸗ 
ſchnitzt iſt. 

Sie ſpielen Uruguay in Grund und Boden. Karl 
geht von der Mitte in einem Alleingang durch und 
ſendet den Ball aus ſechs Meter Entfernung mit einem 
kurzen, ſcharfen Schuß ein. 

Ausgleich! 

Zwei Minuten ſpäter raſt das Publikum, denn 
Karl hat einen ſeiner Bombenſchüſſe zu dem Führungs⸗ 
tor verwandelt, und dasſelbe gelingt ihm noch vier 
Minuten vor Schluß. 

5:4 für Deutſchland. 

Die letzten Minuten ſtehen unter einem wütenden 
Angriff der Deutſchen. Uruguay wehrt ſich mit dem 
Mute der Verzweiflung. 

Einer macht im Strafraum Hand. 

Elf⸗Meter⸗Strafſtoß für Deutſchland. 

Toledas weiß, daß ihn Karl verſchießen wird. Und 
er tut es auch. Das Publikum ſchätzt die große Geſte 
und applaudiert. 

Schlußpfiff! 

Deutſchland hat das Spiel gewonnen! 

Die deutſche Flagge geht hoch, und die Menge finat 
ſtehend das Deutſchlandlied zu den Klängen der Muſik. 

Die begeiſterten Zuſchauer wollen Karl und ſeine 
Kameraden vom Platze tragen, aber da nimmt die 
Mannſchaft von Uruguay, obwohl ſie am Zuſammen⸗ 
brechen iſt, geführt von Toledas, Karl, den beſten Mit⸗ 
telſtürmer der Welt, hoch und trägt ihn im Jubel 
hinaus. 

Das Publikum iſt hingeriſſen von dieſem Sports⸗ 
geiſt der Südamerikaner und traut ſeinen Augen kaum. 

Mancher denkt an das harte Entſcheidungsſpiel 
zwiſchen Deutſchland und Uruguay in Amſterdam und 
ſchüttelt den Kopf. 

Allgemein herrſcht größte Befriedigung. 

Freudig wird Karl von ſeinen Freunden und Ver⸗ 
wandten umdrängt. Grit iſt die erſte, die ſich mit Luiſe 
Zugang zu ihm verſchafft hat. 

„War's fein, kleine Grit?“ fragte Karl lachend. 

„Den Kampf vergeß' ich nie! Das war echter Sport. 
und es gibt keinen beſſeren Spieler wie dich. Karl!“ 

Da ſtimmen Karls Kameraden alle mit ein. 

„Jawoll!“ ſagt der Torwart. „Er hat das Spiel 
gewonnen. Ohne ihn wären wir nicht zum Endſpiel 
gekommen! Er iſt der wahre Fußballweltmeiſter!“ 

* * 
* 


Am Abend finden Feſtlichkeiten ſtatt. Karl ſitzt 
mit ſeinen Kameraden aus Montevideo fröhlich bei⸗ 
ſammen. Da ſagt Toledas traurig: „Ach, warum biſt 
du nicht bei uns geblieben! Nein, nein, brauchſt mir 
keine Antwort zu geben. Ich weiß es ja ſelber! Du biſt 
Deutſcher!“ 


„Ja!“ ſpricht Karl. „Es iſt gut ſo! Ihr habt einen 
tüchtigen Mann an erſter Stelle. Ich war zu jung dazu. 
Glaubt's mir! Der unergründbare Zufall, oder das 
Schickſal, wie wir es nennen wollen, hob mich hoch. Ich 
bin von ſelber herabgeſtiegen, um nicht zu fallen. Ich 
bin achtzehn Jahre, meine Freunde, vergeßt das nicht!“ 


— — —̃ — — — — 


O berſchleſiſcher Landbote 


Dann erzählt Karl von ſeiner Reiſe um die Welt 
und findet dankbare Zuhörer. 

Sie ſind gute Freunde in dieſer Stunde und wer⸗ 
den es bleiben. Das fühlen Karl und jeder von den 
Südamerikanern. 

Als er Abſchied von ihnen nimmt, ſtehen in Tole⸗ 
das Augen Tränen. 

„Werden wir uns wiederſehen, Freund?“ 

„Wir ſehen uns beſtimmt wieder, Toledas! Laß 
ein paar Jahre ins Land gehen, dann bin ich wieder 
einmal drüben, dann werden wir auch wieder ſpielen. 
Mit meinen Leuten werde ich kommen. Aber das mußt 
du mir verſprechen: Pflege mir Angelicas Grab! Ich 
bitte dich darum.“ 


Toledas verſprach es ihm in die Hand. 


* * 


* 


Als Karl nachts gegen zwölf Uhr heimkommt, da 
wird er von allen ſehnſüchtig erwartet, am meiſten 
von Grit. 

Karl geht mit Grit ſpäter auf den Balkon, und ſie 
blicken in die Nacht hinaus, hinüber zu dem Garten⸗ 
bauverein, der ein Feſt feiert, wo tauſend Lampions 
glühen. Da ſagt Karl plötzlich: „Du .. kleine, liebe 
Grit ... wir find beide noch ſehr jung! Aber ... ich 
habe eine Frage: Wann wirſt du mit deinen Eltern 
wieder nach drüben fahren?“ 

„Ich möchte lieber ganz hier bleiben!“ ſpricht Grit 
ſchnell. 

„Was willſt du hier tun?“ 

„Das weiß ich noch nicht ... vielleicht 
dieren ... ich . .. will nur hier bleiben, Karl!“ 

Er blickt in ihre klaren Augenſterne. 

„Kleine Grit, deine Eltern haben ein Recht auf 
deine Liebe. Du mußt mit ihnen nach drüben fahren! 
Du mußt, hörſt du?“ 

„Ja!“ ſagte ſie leiſe, und Tränen verſchleiern ihre 
Stimme. 

„Damit ich . . . in .. zwei Jahren .. ſolange 
mußt du . . jolange müſſen wir noch Geduld haben. 
in zwei Jahren kommen kann, um dich zu holen, meine 
kleine Grit!“ 

Da erfüllt eine junge Mädchenſeele ein großes 
Glück. 

„Haſt .. . du . .. mich lieb, Karl?“ 

„Ich habe dich lieb, Mädel, ſchönſtes .. 
könnte dich nicht lieb haben?“ 

Er küßte ſie, ganz zart und innig. Sie hält den 
Atem an, vor lauter Jubel und Seligkeit. 

„Ach Karl .. jetzt .. jetzt will ich gern warten, 
bis du mich holſt, du mein Liebſter du!“ 

„Und keinem Menſchen werden wir es ſagen. hörſt 
du, Grit? Bald werden wir uns ein eigenes Neſt bauen 
und denken . .. jung gefreit ... hat noch keinen 
gereut!“ 

Ihre Lippen finden ſich abermals zum Kuſſe. 

„Wir gratulieren!“ ſchallt's plötzlich zweiſtimmig 
hinter ihnen. 

Erſchrocken fahren die beiden herum, dann lachen 
ſie. Thomas und Luiſe waren leiſe auf die Veranda 
getreten. 


ſtu⸗ 


wer 


„Wir haben uns verlobt!“ ſagt Karl. „Ganz heim⸗ 
lich und ſtill! Noch ſoll es niemand wiſſen! Grit wird 
mit ihren Eltern zurückfahren, aber übers Jahr kommt 
ſie wieder und dann bleibt ſie hier. Ein Jahr darauf 
heiraten wir. Doch ... daß Ihr's niemand jagt!“ 


„Klar!“ verſpricht Luiſe. „Wir ſchweigen wie die 
e.“ 


Fiſch 

„Luiſe?“ 

„Was willſt du denn, Tom?“ 

„Ich habe Mut gekriegt!“ 

„Zu was denn?“ 

„Wie wär's ... mit noch jo einer kleinen, heim⸗ 
lichen Verlobung?“ 

Luiſe wird rot. 

„Aber Tom, was willſt du denn mit mir dummen 
Göhre anfangen?“ d 

„Heiraten .. . auch in zwei Jahren!“ 

Karl fällt luſtig ein: „Das vertagen wir auf ſpäter. 
Luiſe, wenn du ihn gern haſt, gib ihm einen Kuß, wir 
ſchauen weg!“ 

* ** 


* 


Um dieſe Stunde ſitzen Haterton, Colleani, Große 
und Auguſt Bolle zuſammen und hören aus Colleanis 
Munde den ſeltſamen Werdegang Karls. 

Bolle iſt ſprachlos, Große vor Stolz ganz gerührt. 

„Aber unſer junger Freund, Ihr Sohn, den ich 
auch als meinen Sohn betrachte, Miſter Große!“ ſagt 
Colleani, „will nicht, daß er mit dieſem Erleben in die 
Oeffentlichkeit tritt. Wir werden unter allen Um⸗ 
ſtänden ſeinen Willen achten.“ 

„Jawoll!“ ſagt Bolle. „Der Junge iſt vanünftig! 
Wat ſoll'n det alle Leute willen? Kaarl .. de Irete 
kannſte et erzählen, aber uff keenen Fall ſag icks Minna, 
denn ſonſt jeht's rum.“ 


„Wir ſind alt, Amy und ich,“ fährt Colleani fort, 
„wenn wir die Augen ſchließen, dann wird Karl, den 
wir beide lieben, und der unſere Liebe verdient, unſer 
Erbe ſein. Ich glaube, daß unſer Vermögen in ſeinen 
Händen beſſere Früchte tragen wird, als es uns ges 
bracht hat.“ 

Bolle hält den Atem an. 

Große bleibt ruhig. 

„Lieber Freund Colleani! Ich weiß genau: Geld 
wird nie Macht über Karl gewinnen ... darum ſei er 
einſt dein Erbe. Ich will mich deſſen freuen.“ 

Die Hände der Männer finden ſich. 

Bankier Haterton rechnet im ſtillen aus, daß Karl 
einmal einer der reichſten Männer Deutſchlands ſein 
wird 


Daß Karl und ſeine Grit einmal ein Paar werden, 
daran glaubt er feſt. Ach, man hat ja ſeine Augen im 
Kopf! Und wahrlich, den mag er gern als Schwieger⸗ 
ohn. 


ſoh 

Dann trinken ſie ein Glas edlen Rheinwein, und 
als die jungen Leute wieder über die Schwelle treten, 
ruft Auguſt Bolle ſtrahlend: „Et lebe unſer Kleener . 
unſer juter Kaarl . .. der Kleene! Proſt! Et lebe die 
janze Jugend! Kommt, Kinda, ſtoßt mit eurem alten 
Opa an.“ 


nn an nen —— — — 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Und das tun fie alle unter fröhlichem Lachen. 


Haterton aber erkennt an den glänzenden Augen 
ſeiner Tochter, daß ſie die Erfüllung ihrer Sehnſucht 
gefunden hat. 

* * 


Schrippe geht ſchlafen. 
„Mutta!“ 
„Wat denn?“ 


„Weßte, ick habe da eene ſcheene Beobachtung 
jemacht!“ 
„Wat denn?“ 


Wie wird man Millionär? 


Durch Geiz? Durch Verſchwendungsſucht? — Millionäre 
. verraten ihr Rezept 


Die Frage: Wie wird man Millionär? beſchäftigt manchen. 
Man hat nun einige Millionäre befragt, die bereitwillig ihre 
Rezepte zum Reichwerden bekanntgegeben haben. Ob ſie die 
Wahrheit ſprachen, iſt nicht nachzuprüfen. 

In erſter Linie iſt hier von der Millionärin Hetty Green 
zu reden. Sie hinterließ bei ihrem Tode das hübſche Vermögen 
von vierhundert Millionen Mark, lebte aber ſo, als könnte ſie 
ſich nicht ſatt eſſen, weil ſie nicht wüßte, wie ſie am nächſten 
Tage ihren Lebensunterhalt beſtreiten ſollte. Wenn ſie aus⸗ 
ging, hatte ſie die allergrößte Anaſt, erkannt, überfallen und 
beraubt zu werden. Deshalb zog ſie ſich die ſchäbigſten Kleider 
an, ſo daß niemand auch nur auf den Gedanken kommen könnte, 
ſie ſei eine ſchwerreiche Frau. Auch begab ſie ſich nur immer 
auf Umwegen nach ihrem Hauſe zurück und blieb oft in einem 
Torweg in der Nachbarſchaft ſtehen, um die Leute zu beobachten. 
die ſich in der Nähe befanden. Erſt wenn alles harmlos aus⸗ 
ſah, wagte ſie ſich nach Hauſe. Sie war das Muſter einer 
geizigen Millionärin. Um an ihrer Kleidung zu ſparen, machte 
lie ſich Unterkleider aus Zeitungen. Um nicht zu viel Steuern 
zahlen zu müſſen, lebte ſie immer nur in billigen Penſionen 
und hatte keine eigene Wohnung. Ihr einziger Luxus war ein 
Hund, dem ſie alles mögliche zukommen ließ, was ſie für ſich 
ſelber nie gekauft hätte. Als er einmal eine Verletzung hatte. 
aing ſie in eine Drogerie, um Arnika zu kaufen, aber als der 
Drogiſt ihr ſagte, daß ſie die Flaſche bezahlen müſſe, verließ ſie 
entrüſtet den Laden und erklärte, ſie wolle ſich nicht ausplündern 
laſſen, fie hätte genug leere Flaſchen zu Haufe. Um am Eſſen 
zu ſparen, pflegte ſie ein Stück Zwiebel zu kauen, das oft vom 
Morgen bis zum Abend reichte. Mit einem Autobus fuhr ſie 
nie, und daß fie jemals eine Autodroſchke hätte nehmen ſollen 
kam gar nicht in Frage. Jedenfalls lebte ſie wie eine Bettlerin 
und kleidete ſich dementſprechend. Wenn fie einmal mit irgend⸗ 
welchen Bekannten in ein Reſtaurant ging und dort einen Tee 
trank, den wohlverſtanden immer die andern bezahlten, jo ſteckte 
ſie den übrigbleibenden Zucker in die Taſche. Als man ſie be⸗ 
fragte, wie man reich werden könne, erklärte ſie, man dürfe 
niemals in Aktien ſpekulieren, man dürfe kein Büro unter⸗ 
halten, man müſſe langſam eſſen und nicht die ganze Nacht auf: 


Nächste Woche 


De 


„Wie ick unten ſtand und uff de Veranda ruff⸗ 
kieke .. . da ſah ick zwee junge Leute da oben ſtehen. 
und ick jlobe, die haben ſich jeküßt!“ 


„Aber woſo denn!“ 


„Jawoll, und ick jlobe, det war die Grit und unſa 
Kleener.“ 


„Na, nun ſchlaf man, Schrippe. Det kommt jar 
nicht in Frage ... wo die doch noch ſoo jung find... 
ſo furchtbar jung!“ 


Schrippe hatte aber andere Gedanken und ſchlief ein. 


In der Nacht träumte er, daß er Blumen ſtreute 
zu Karlchens Hochzeit. 


— Ende — 


bleiben. Man ſolle kein Eiswaſſer trinken und ſich vor Zugluft 
hüten. Niemals ſolle man irgendein Geſchäft abſchließen, ehe 
man es beſchlafen habe. Wenn jemand einem hundert Mark 
ſchuldig jet, jo dürfe man nicht neunundneunzig Mark und neun: 
undneunzig Pfennige annehmen. Möchten Sie eine ſolche 
Millionärin ſein? 

Ein kraſſer Gegenſatz zu ihr war Horatio Bottomely. Er 
war der Meinung, daß man eine Rechnung nie bezahlen dürfe, 
wenn man nicht gemahnt werde, dann aber ſolle man raſch 
bezahlen und möglichſt in Gegenwart vieler. Auch ſolle man 
bar bezahlen und mit lauter Stimme darauf aufmerkſam machen. 
daß man immer pünktlich zu bezahlen pflege. Wenn das nicht 
inöglich ſei, jo ſolle man bankrott machen. Je größer der Betrag 
ſei, um ſo beſſer und raſcher werde man wieder auf die Beine 
kommen. Auch der Engländer Jimmy White iſt unter den 
großen Verſchwendern zu nennen. Zu manchen Zeiten konnte 
er in einer einzigen Nacht viele hundert Pfund ausgeben. Auf 
dieſe Weiſe hat er Millionen durchgebracht. Sein Geſchäft hat 
er mit einem Scheck über 2% Schilling angefangen, der in einem 
Rahmen in ſeinem Büro hängt. Daneben hängt ein anderer 
Scheck über anderthalb Millionen Pfund. Nach ſeiner Anſicht 
wird man Millionär, indem man unternehmend iſt Man 
müſſe immer kaufen, wenn man den Antrieb in ſich fühle, und 
wenn das eigene Geld nicht ausreiche, ſo müſſe man einen 
Partner ſuchen. 


In fürſtlichem Stil lebt John Pierpont Morgan. Sein 
Vermögen wird etwa zwei Milliarden ausmachen. Einer ſeiner 
Empfangsräume in ſeinem Palaſt in der Fifth Avenue in 
New York ift dem Thronſaal im Buckingham⸗Palaſt in London 
nachgebildet. Sogar Thronſeſſel ſind vorhanden, nur eine Krone 
fehlt ihm. Er meint, daß die erſten hundert Pfund am ſchwie⸗ 
rigſten zu erwerben ſeien. Der Mann aber, der hundert Pfund 
ſparen könne und dieſen Betrag wirklich zur Verfügung habe, 
ſei auf dem Wege zum Reichtum. Hundert Pfund würden ſehr 
bald fünfhundert Pfund fein, aus fünfhundert würden tauſend, 
und jedes Tauſend verdoppele ſich. Dies Geld ſolle man nie⸗ 
mals anrühren, wenn nicht einmal eine wirkliche Chance 
komme. Wenn man reich ſei, könne man mit geringer An⸗ 
ſtrengung noch viel reicher werden. 

Vielleicht muß Morgan ſein Rezept doch noch etwas genauer 
erklären, denn bei den meiſten Leuten verdoppelt ſich das Geld 
durchaus nicht ſo im Handumdrehen. Auch das muß wohl ver⸗ 
ſtanden ſein. L. G. 
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Wie Sauerfutter entſteht 


Zu dieſer Frage gibt Dr. H Münzberg in feinem 
Flugblatt über die Einſäuerung grüner Pflanzen die fol⸗ 
gende anſchauliche Schilderung: „Gutes Sauerfutter wird 
gekennzeichnet durch einen angenehmen, ſchwachſäuerlichen 
Geruch und Geſchmack, der bedingt iſt durch die Anweſen— 
heit von etwa 2 Prozent organiſchen Säuren, die im weſent⸗ 
lichen durch die Tätigkeit von Kleinlebeweſen gebildet wer— 
den und deren überwiegender Teil als Milchſäure, der Reit 
als Eſſigſäure vorhanden iſt, während das Auftreten der 
übelriechenden Butterfäure als ſchlechtes Zei⸗ 
chen gewertet wird. Dieſe Milchſäurebakterien ſind durch 
ihre Empfindlichken“ gegen die atmoſphäri⸗ 
ſche Luft gekennzeichnet. deren Anweſenheit fie nicht ver- 
tragen. Ihre Entwicklung wird mithin begünſtiat, wenn 
durch Zerkleinern und Feſtſtampfen des Fut⸗ 


ters die Luft aus dem Futterſtock verdrängt wird. 
Gegen Temperaturſchwankungen ſind dieſe Bakterien 
nicht empfindlich. Sie entwickeln ſich ſowohl bei 


Temperaturen von 0 Grad als auch bei 50 Grad Celſius 
Dagegen ſind fie in ihren Nahrungsanſprüchen einſeitig auf 
den zuckerreichen Pflanzenſaft angemielen, wie 
er bei der Einſäuerung von Mais u. a zuckerreichen Pflon⸗ 
zen reichlich, dagegen weniger bei der Einſäuerung eiweiß⸗ 
reicher Schmetterlingsblütler zur Verfügung ſteht. Dies hat 
Veranlaſſung gegeben, eiweißreichen Futterpflanzen wäh: 
rend der Einſäuerung % Prozent Futterzucker oder 1 Pro⸗ 
zent Melaſſe zuzuſetzen. Die Eſſigſäure verdankt ihre Ent⸗ 
ſtehung der Tätigkeit von Fermenten und Bakterien die ſich 
von den Milchſäurebakterien grundſätzlich durch ihre Luftbe⸗ 
dürftigkeit unterſcheiden Ihre Entwicklung wird gehemmt 
ſobald durch luftdichte Lagerung des Grünfutters die Luft: 
zufuhr abgeſchnitten iſt. Dieſe Mikroorganismen entwickeln 
ſich bereits bei niedrigen Temperaturen von 4 bis 7 Grad 
Celſius. Das Beſtmaß ihrer Entwicklung liegt jedoch bei 
34 Grad Celſius. Die Erreger der in wenig gut gelungenen 
Silagen vorherrſchenden Butterſäure entwickeln ſich beſonders 
bei Anweſenheit von Luft und vermehren ſich am kräftigſten 
bei 35 bis 40 Grad Celſius. während niedrige Tempera: 
turen ihnen weniger angenehm Sind. Bei dieſen verſchiedenen 
Lebensanſprüchen der Einſäuerungsbakterien liegt es auf der 
Hand, daß eine milchſaure Gärung im Futterſtock am eheſten 
durch luftdichte Lagerung des Grünfutters bei nie⸗ 
drigen Temperaturen erzielt wird. Von Bedeutung für die 
Entwicklung der Bakterien und das Gelingen der Silage iſt 
auch der Waſſergehalt der einzuſäuernden Pflan⸗ 
zen, der weder zu niedrig noch zu hoch ſein darf und etwa 
70 bis 75 Prozent betragen ſoll. Da die Mehrzahl unſerer 
Futterpflanzen jedoch 80 Prozent und mehr Waſſer enthält, 
kann es daher zweckmäßig ſein, junges, eiweißreiches Grün⸗ 
futter vor der Einfüllung ſchwach abwelken zu laſſen. 
Sobald die Bildung von Milchſäure im Futterſtock einen ge⸗ 
wiſſen Umfang angenommen hat, iſt den butterſäurebilden⸗ 
den und anderen Bakterien die Entwicklung erſchwerrn. Dies 
wird um ſo eher der Fall ſein, je niedriger die Tempera⸗ 
turen im Futterſtock gehalten werden, was wiederum durch 
118 At ſchnelle und luftdichte Preſſung des Futters erreicht 
wird.“ 


Wann ilt Honig reif? 


Dr. Arnert gibt im Septemberheft der „Deutſchen Bie⸗ 
nenzucht in Theorie und Praxis“ über dieſe Frage wie folgt 
Aufſchluß: Ganz unabhängig von der beſonderen Honigart, 
die der eine oder andere Imker ſeinen Kunden oder allgemein 
anzubieten gedenkt, hat das Schwergewicht auf der Beach⸗ 
tung einer vollkommenen Honigreife zu liegen. Bekanntlich 
ſoll ja das Schleudern der Honigwaben erſt begonnen werden. 
wenn mindeſtens zwei Drittel der mit Honig gefüllten Wa- 
benfläche von den Bienen verdeckelt worden iſt. Damit ſoll 
nicht eine ſchon längſt bekannte Regel nachgebetet, ſondern 
zum Ausdruck gebracht werden, daß von den Bienen als zur 
Ueberwinterung geeignet befundenes und dementſprechend 
vorbehandeltes Vorratsgut auch von uns als fertiges, aus⸗ 
gereiftes Erntegut betrachtet werden kann. Denn die Bienen 
verdeckeln, das wiſſen wir auch ſchon längſt, ihre Vorräte 
erſt dann, wenn ſie in einen haltbaren Zuſtand übergeführt 
find, wenn alſo vor allem der dem Nektar eigene Waſſer⸗ 
gehalt auf ein erträgliches Maß herabgemindert und eine 
gewiſſe fermentative Reife des Honigs erreich! worden iſt. 
Wir ftehen auch hier vor einem der vielen Geheimniſſe and 
Wunder im Geſchehen der Natur, wenn wir die Frage auf⸗ 
werfen, wie und mit welchen Hilfsmitteln die Bienen den 
richtigen Zeitpunkt der Honigreife zu erkennen vermögen. 


Während unverdeckelter Honig, ſicherlich nicht nur des Feh⸗ 
lens eines ſchützenden Wachsdeckels wegen, einem verhältnis⸗ 
mäßig raſchen Abbau verfällt, ift nach unſeren eigenen Er- 
fahrungen verdeckelter Honig auf Jahre hinaus halt- und 
verwendbar Solche Eigenſchaften ſoll auch der geſamte, von 
der deutſchen Imkerſchaft angebotene abgeſetzte Honig auf⸗ 
weiſen können.“ 


Schädlingsbelämpſung im Garten 


Noch immer muß man im September die herabfallenden 
Früchte faſt aller Obſtarten auf Wurmſtichigkeit hin prüfen. 
Das Obſt wandert jetzt zum großen Teil in die Vorratskam⸗ 
mern. Hier kriechen, meiſt nicht beachtet, noch zahlreiche Obſt⸗ 
maden aus, deren man durch Auslegen oder Annageln alter 
Lappen an die Wände und Obſthordengerüſte leicht habhaft 
werden kann. Im Winter kann man die Inſaſſen ohne Mühe 
vernichten. N 

Die Kirſchblattweſpenlarven haben in Juni und Juli 
ihre Eier vereinzelt an die Blätter von Kirſchen, Pflaumen. 
Aprikoſen, beſonders aber von Birnen, abgelegt. Die Lar⸗ 
ven haben das Ausſehen von kleinen, glänzend ſchwar zen 
Schnecken, die oft das Blattwerk völlig ſkelettieren. Die Ver⸗ 
puppung erfolgt im Spätherbſt in der Erde. Das tiefe Um⸗ 
graben und Ausſtreuen von Kalk iſt notwendig, um die Pup⸗ 
pen zu zerſtören. — Im Herbſt ziehen ſich die Puppen des 
Goldafters nach den Gipfeltrieben, wo ſie in Scharen anzu⸗ 
treffen ſind. Hier ſpinnen ſie die bekannten Raupenneſter 
als Winterquartier. Die Neſter ſind abzuſchneiden und zu 
verbrennen. — Ziemlich zahlreich iſt das Ungeziefer im Ge⸗ 
müſegarten. Wurzelmilben findet man an Möhren, Sellerie 
und anderen Wurzelgemüſen. Befallene Pflanzen find aus⸗ 
zureißen und zu verbrennen. — Eine zweite Brut der Zwie⸗ 
belfliege, die ihre Eier an die Gartenzwiebel und den Lauch 
ablegt, tritt im September und Oktober auf Die kleinen 
Raupen minieren die Blätter, mit Vorliebe die Herzblätter. 
— Sehr läſtig ſind auch die Ameiſen. Die Neſter ſind aus⸗ 
findig zu machen und zu vernichten. Man ſtelle Fallen auf 
und lege Köder aus, jo zum Beiſpiel Honigwaſſer mit fri⸗ 
ſcher Hefe. Gartenbaumſpektor K. 


Zweckmäßige Bodenbearbeitung 


Die Schaffung und Erhaltung der Gare iſt das Ziel aller 
Bodenbearbeitung. Drei Arten Gare unterſcheiden wir: die 
Schatten», die Bearbeitungs- und die Froſtgare. Von dieſen 
iſt die letzte am billigſten zu ſchaffen! Nur der Landwirt auf 
Sandb en kann fie entbehren. Schwerer Boden braucht ſie. 
veil er dadurch leichter bearbeitbar und fruchtbarer wird. Was 
uns der Froſt koſtenlos gibt, müßten wir ſonſt durch teure 
Arbeit erſt ſchaffen. Heute iſt es Allgemeingut der Land⸗ 
wirtſchaft geworden, alles Land im Herbſt in rauhe Furche 
zu bringen. Auch im Garten iſt es ganz falſch, abgeerntete 
Beete bis zum Frühjahr liegen zu laſſen. Die rauhe Furche 
bringt uns nicht nur eine Erleichterung der Frühjahrsarbeit, 
ſondern auch eine ſehr weſentliche Verbeſſerung des Boden⸗ 
d Gewiß trocknet der im Herbſt gepflügte ſchwere 

oden im Frühjahr etwas langſamer ab, aber durch die er⸗ 
leichterte Frühjahrsbeſtellung und durch die erhebliche Scho⸗ 
nung der Bodenfeuchtigkeit wird dieſer Nachteil völlig wie⸗ 
der eingeholt. Daß der Sandboden auch im Herbit gepflügt 
wird, hat ſeine Urſache nicht in der Notwendigkeit der Froſt⸗ 
einwirkung, ſondern in der Schonung der Bodenfeuchtigkeit 
im Frühjahr, wo jede ſtärkere Bodenbearbeitung bei ihm 
Waſſerverluſt bedeutet. 


Kurze Winkle 


Ziegenweiden werden im Spätſommer unergie⸗ 
biger. Dadurch wird eine Beifütterung im Stall erforderlich. 
Alle Ziegen bekommen Grünfutter, Gartenabfälle oder Heu: 
Tiere mit hohem Milchertrag brauchen außerdem eiweiß— 
reiches Kraftfutter je nach der Milchleiſtung. Auch auf die 
Waſſerverſorgung und die Anbringung einer Salzlecke iſt 
Bedacht zu nehmen. 

Kaninchen dürfen nicht der prallen Sonne ausgeſetzt 
ſein. Die offene Stallfront ſoll nicht nach Süden liegen. 
ſofern nicht dichter Baumbeſtand Schatten ſpendet Naß ge⸗ 
haltene Säcke auf den Stalldächern ſorgen für Abkühlung. 

Erdbeerpflanzen zieht man von den erſten Sen⸗ 
kern hinter der Mutterpflanze. Sie ſollen aber zur beſſeren 
Wurzelausbildung rechtzeitig auf ein gut vorbereitetes 
Pflanzbeet eng pikiert werden. 


Hmmm lll 


Kant ſaß eines Mittags in Ges 
ſellſchaft zu Tiſch, als eine Schüſſel 
mit friſchem Gemüſe herumge⸗ 
reicht wurde. Ein Gaſt, der Kant 
jegenüberjaß und dieſem unbe⸗ 
kannt war, nahm rückſichtslos, be: 
vor noch die anderen Tiſchgäſte 
viderſprechen konnten, das auf 
der Tafel ſtehende Näpfchen mit 
Pfeffer und entleerte dasſelbe 
über der Schüſſel. wobei er be- 
merkte: 

„Sie entſchuldigen ſchon, aber 
ich eſſe dieſes Gemüſe gern recht 
ſtark a 

Raſch entſchloſſen zog Kant 
ſeine Schnupftabakdoſe aus der 
Taſche und entleerte deren ge⸗ 
ſamten Inhalt ebenfalls in die 
Schüſſel, wobei er bemerkte: 

„De kann man wieder mal 
ſehen, wie verſchieden die Men⸗ 
ſchen und ihre Gewohnheiten find: 
Ich zum Beiſpiel kant dieſes 
Gemüſe nur dann recht genießen, 
1 es mit Tabak angemacht 


Chriſtian Freiherr von Wolff, 
wohnhaft zu Halle, Philoſoph, 
war der Verbreitung „gefährlicher 
Lehren“ angeklagt Friedrich Wil⸗ 
helm der Erſte, wohnhaft zu 
Berlin, König von Preußen, ſaß 
über den darauf bezüglichen Akten 
und fand ſie unverſtändlich 
Schließlich ließ er den Wirklichen 
Geheimen Rat von Gundling 
holen: Erklär Er mir mal, was 
dieſer gefährliche Kerl lehrt.“ 

„Das iſt ganz einfach, Mafeſtät“, 
ſagte Gundling. „Wolff ver⸗ 
breitet die Lehre von der urſäch⸗ 
lichen Uebereinſtimmung in der 
Wirkung der Dinge. Wenn z. B. 
einer von Ew. Majeſtät langen 
Kerlen deſertiert, ſo hat er das 
nach Wolffs Lehre ganz einfach 
tun müſſen; denn die Aeberein⸗ 
ſtimmung der Dinge bringt es mit 
ſich, daß die langen Beine des 
Mannes ſich zu einer beſtimmten 
Stunde in Bewegung ſetzen und 
ganz weit mit ihm weglaufen 
müſſen.“ 

„Dann ſoll den Kerl der Deibel 
holen“, ſagte der König und 
ſchrieb an den Rand der Akte 
wutentbrannt den Befehl, daß 
Wolff binnen zweimal vierund⸗ 
zwanzig Stunden des Landes zu 
een ſei. 

% 


Lehrer: Unſere Zahlen haben 
wir von den Arabern entliehen, 
den Kalender von den Römern 
und die Buchführung von den 
Amerikanern. — Franz, kannſt du 
mir ähnliche Beiſpiele nennen?“ 

„Ja, den Staubſauger von 
Meyers, die Grasmähmaſchine 
von Schulzes und das Bügeleiſen 
von Schmidts.“ 
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Lies und Lach’! 


Einſt ritt der König durch die 
Straßen der Stadt. Da bäumte 
ſich ſein Pferd, und ein Mann 
griff mutig in die Zügel. Der 
dankbare König ließ ihn in den 
Palaſt kommen und ſprach: „Was 
für eine Belohnung ſoll ich dir 
geben? Willſt du Geld oder ein 
Amt?“ „Ich mag kein Geld und 
auch kein Amt. Gib mir einen 
Befehl mit, daß jeder Mann, der 
ſich vor ſeiner Frau fürchtet, mir 
einen Piaſter zahlen muß.“ Der 
König gewährte die Bitte, doch 
nicht, ohne herzlich über den 
Toren zu lachen, wofür er den 
ſeltſamen Kauz hielt Nach einiger 
Zeit kam der 
Mann zurück und 
ſprach: „Ich danke 
dir, König; denn 
ich habe viel Geld 

eingenommen. 
Und jetzt bringe 
ich dir auch etwas 

Schönes mit.“ 
„Was iſt es?“ 
fragte der Herr⸗ 
ſcher begierig. 
„Ein junges Mäd⸗ 
chen, ſo ſchön, wie 
du es noch nie ge⸗ 
ſehen haft.“ „Bit“, 
ereiferte ſich der 
König, „tet Still, 
die Königin ſitzt 
nebenan!“ „Nun“, 
rief der Mann, 
„ſo gib du nur 
auch deinen Pia⸗ 
ſter her!“ 


„Können Sie 
Franzöſiſch?“ 


fragte der Gewal⸗ 
tige den jungen 
Menſchen, der ſich 
mit Liſt und 
Tücke bis zu ſeinem Privatkonto 
durchgeſchlagen hatte. 

„Nein“, mußte der erwidern. 

„Können Sie engliſch?“ forſchte 
jener weiter, um eine Nuance 
weniger freundlich. 

„Nein“, geſtand der funge 

enſch. 


„Können Sie Buchführung, 
Stenographie, Schreibmaſchine. “ 
erkundigte ſich der große Mann 
ſummariſch. 

„Nein“, 
ſcheiden. 

„Ja, aber zum Donnerwetter“, 
brach der andere los, „was kön⸗ 
nen Sie denn eigentlich?“ 

„Alles das lernen“, erwiderte 
der Ines, 

Er bekam den Platz als Lehr⸗ 
ling. 


ſagte der Junge be⸗ 


* 

Mein Bräutigam ſchreibt küſſen 

mit einem | — na, dafür fchreiht 
er ſein Vermögen mit 6 Nullen. 


Max Slevogt hatte einmal das 
Bildnis eines Herrn zu malen, 
der während der Sitzungen immer 
wieder etwas Neues an der Arbeit 
auszuſetzen fand. Heute fand er 
die Farben zu lebhaft, morgen 
waren ſeine Augen nicht ſprechend 
genug dargeſtellt, dann wieder 
fand er, daß er auf dem Gemälde 
955 freundlich genug dreinſchaue 
uſw. 

Mit der Zeit ward es Slevogt 
aber doch zuviel. Er ſagte daher 
zu dem Nörgler: 

„Jetzt iſt es aber genug! Wenn 
Sie mit Ihren Bemängelungen 
nicht ſofort aufhören, male ich Sie 
genau jo, wie Sie ausſchauen!“ 


Der Schlager-Komronist hal eine neue Idee... 


* 


Von Arioſt, dem großen italte⸗ 
niſchen Dichter, wird erzählt, daß 
er ſchon von früher Jugend an 
Verſée machte. Sein Vater, der 
von Poeſie wenig hielt, ſchalt ihn 
deswegen heftig. Einmal hielt er 
ihm eine lange Strafpredigt, die 
der Sohn mit größter Aufmerk⸗ 
ſamkeit anhörte, ohne ein einziges 
Wort zu ſeiner Rechtfertigung 
vorzubringen. Sein Bruder, ver⸗ 
wundert über das Stillſchweigen 
des ſonſt jo hitzigen Jünglings, 
fragte ihn nachher, warum er ſich 
denn alles ſo ruhig angehört habe, 
worauf Arioſt erwiderte: „Es 
war die vortrefflichſte Gelegenheit 
zur Beobachtung. Ich ſchreibe ge⸗ 
rade eine Komödie und bin bei 
der Szene, in der ein Vater ſei⸗ 
nem Sohn einen tüchtigen Ver⸗ 
weis gibt. Wie unſer Vater nun 
zu ſchimpfen anfing, da fiel mir 
ein, daß er mir das beſte Modell 
für mein Stück geben würde. Ich 


habe mir daher den Ton, die Ge⸗ 
bärden, die Worte und überhaupt 
alles auf das genaueſte gemerkt 
und gehe jetzt ſofort, um die 
Szene niederzuſchreiben, die mir 
nach dieſer Lektion vortrefflich ge⸗ 
lingen wird“ 


Lehmann aus Berlin iſt in 
Wien zu Beſuch und fragt einen 
Paſſanten nach dem Stephans⸗ 
turm. Wie die Berliner nun mal 
ſind, befleißigt er ſich nicht be⸗ 
ſonderer Höflichkeit im Umgang 
mit Menſchen, ſondern tippt ledig⸗ 
lich mit dem Finger an den Hut, 
als er die Frage ſtellt. 

Anders der Gefragte: er lüftet 
freundlich die Kopfbedeckung und 
erklärt dem Bundesbruder von 
der Spree mit einem Wortſchwall, 
wie er zu gehen habe, um ſich 
nicht zu verlaufen. Zum Schluß 
kann er ſich die Bemerkung nicht 
verſagen: „Verzeihen's, Herr 
Nachbar, aber warum nehmen's 
denn Ihren Hut net ab, wann S 
etwas wünſchen?“ 

Lehmann aus Berlin ſieht ihn 


an wie ein Wundertier. Dann 
entfliehen dem Gehege ſeiner 
Zähne die klaſſiſchen Worte: 


„Lieba valoof ick mir!“ 
Sprach's und ſetzte grußlos ſei⸗ 
nen Weg fort. 
* 


Mutter: „Wie gefällt's dir 
benn in deiner neuen Stellung, 
Toni?“ 

Tochter: „Weißte, die Gnädige 
iſt wirklich n ganz falſcher Fuffzi⸗ 
ger! Ins Geſicht ſagt ſie einem 
ganz was anderes, als man nach⸗ 
her durchs Schlüſſelloch hört!“ 


*. 


„Hans, nenne mir die Ele⸗ 
mente!“ 


„Feuer, Waſſer, Erde, Luft und 
Schnaps!“ 
„Aber Schnaps iſt doch kein Ele⸗ 
ment!!“ 

„Doch! Immer wenn Papa 
trinkt, ſagt Mama: „Nun biſt du 
ja wieder einmal in deinem Ele⸗ 


ment!“ 
* 


Kohlmei hatte ſich auf der Fahrt 
nach New Vork an der Schiffsbar 
mächtig die Naſe begoſſen, ſo daß 
er nachts von zwei Stewards in 
ſeine Kabine geſchleift werden 
mußte. Am nächſten Morgen er⸗ 
wacht er mit einem anſtändigen 
Brummſchädel und brabbelt: 

„Donnerwetter, wer hat eigent⸗ 
lich den Chauffeur bezahlt?“ 

0 


Beim Barbier: „Sagen Ste, 
junge Mann, wie lange pinſeln 
Sie mir denn eigentlich Seife ins 
Geſicht? Sie find wohl Quartals. 
felfer. was?“ 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 


Der verhängnisvolle Ring 


In Kattowitz iſt wieder einmal ein Betrüger 
aufgetaucht, der falſche Ringe an Straßenpaſſan⸗ 
ten verkaufte und auch prompt eine leichtgläu⸗ 
bige Frau fand, die auf den Schwindel herein⸗ 
fiel. Allerdings wurde ihm das Handwerk ge⸗ 
legt, und zwar durch die Betrogene ſelbſt. Er 
hielt mit noch einem Unbekannten auf der Poſt⸗ 
ſtraße in Kattowitz eine gewiſſe Marie S. an, 
der er einen „goldenen“ Ring zum Kauf anbot. 
Er verlangte dafür 13 Zloty. Die Frau kaufte 
den Ring, ging dann aber zu einem Juwelier, 
wo ſie ihn ſchätzen ließ. Dort erfuhr ſie, daß 
er falſch ſei. Sie erſtattete auf dem Polizei⸗ 
kommiſſariat Meldung von dem Betrug und 
ging dann durch die Straßen, in der Hoffnung, 
den Tater zu finden. Tatſächlich hatte ſie auch 
Glück, denn ſie traf auf der ul. Matejki den 
Unbekannten, von dem ſie energiſch das Geld 
zurückverlangte. Als ſie es erhalten hatte, hielt 
ſie den Mann am Mantel feſt und rief um 
Polizei. Der Schwindler wurde verhaftet und 
in Polizeiarreſt gebracht. Es handelt ſich um 
den Straßenhändler W. Burko aus Lemberg. 


Königshütte 


Nächtlicher Raubüberfall in Königshütte 


Der Peter Bednarek vom Platz Matejki 1 
in Königshütte meldete der Polizei, daß er in 
der Nacht überfallen und beraubt wurde. Als 
er heimkehrte, ſtürzten ſich an der Ecke Pia⸗ 
ſtowſka und Sobieſkiego drei Männer auf ihn, 
von denen ihn einer an der Kehle faßte und 
würgte. Zunächſt leiſtete der Ueberfallene hef⸗ 
tigen Widerſtand, unterlag ſchließlich aber der 
Uebermacht. Außerdem konnte er, weil er ge⸗ 
würgt wurde, nicht um Hilfe rufen. Er ſtürzte 
zu Boden, worauf die Täter ſeine Taſchen durch⸗ 
ſuchten. Mit ſeiner Geldtaſche, die 30 Zloty 
enthielt, flüchteten ſie. Obwohl ſofort eine Poli⸗ 
zeiſtreife verſtändigt wurde, die die Verfolgung 
aufnahm, gelang es den Tätern in der Richtung 
nach dem Pferdemarktplatz zu entkommen. 


Siemianowitz 


Tödlicher Unfall auf RNichterſchächte 

Jetzt wird bekannt, daß ſich auf den Richter⸗ 
ſchächten in Siemianowitz ein tödlicher Unfall 
ereignet hat. Der 46 Jahre alte Rangierer 
Karl Swieca geriet zwiſchen zwei Waggons, 
wobei ihm der Bruſtkorb eingedrückt wurde. Er 
erlitt den Tod auf der Stelle. 


Schmugglerjagd in Siemlanowitz 

Die Polizei in Siemianowitz kam Süßſtoff⸗ 
ſchmugglern auf die Spur, die auf der Matejko⸗ 
ſtraße in einem Lokal geſtellt werden konnten. 
Während es einem Schmuggler gelang, uner⸗ 
kannt zu entkommen, nahm die Polizei die Ver⸗ 
folgung des zweiten, flüchtenden Schmugglers 
auf. Da er die Halt-Rufe der Polizei nicht 
beachtete, ſandte dieſe ihm einige Schüſſe nach, 
die ihn in beide Beine trafen. Nach Anlegung 
eines Notverbandes wurde der Verletzte, ein 
gewiſſer Dombek von der Wandaſtraße 17, 
ins Knappſchaftslazarett gebracht. 


Boguſchowitz 


Das eigene Kind umgebracht 


Kinder fanden in einem Walde bei Blücher⸗ 
ſchächte, vergraben in einem Kaninchenloch, die 
Leiche eines neugeborenen Kindes weiblichen 
Geſchlechts. Die eingeleitete Unterſuchung er⸗ 
gab, daß das Kind wenige Tage vorher, und 
war lebend, zur Welt gekommen ſein muß. 
Ferner wies die Leiche Spuren auf, die darauf 
hindeuten, daß das Kind durch Einſchlagen der 
Schädeldecke gewaltſam umgebracht worden iſt. 
Die polizeilichen Ermittlungen führten kurz 
darauf zur Verhaftung der 21jährigen ledigen 
Gertrud Wodniok aus Boguſchowitz, die als 
Mutter des Kindes ermittelt wurde. Im Laufe 
des Verhörs geſtand ſie ouch ein, ihr Kind um⸗ 
gebracht zu haben. Die Kindesmörderin wurde 
verhaftet und nach dem Rybniker Gerichtsge⸗ 
fängnis gebracht, wo ſie ihrer Aburteilung ent⸗ 
gegenſieht. 


Piasniki 
Auf dem heimweg überfallen 

In Piasniki wurden der Alois Wozny und 
ſeine Frau auf dem Heimwege überfallen und 
ſchwer mißhandelt. Mit einem Raſiermeſſer 
erhielt Wozny mehrere ſchwere Schnittwunden 
im Geſicht und am Kopfe, während ſeine Ehe⸗ 
frau geſchlagen und mit Füßen getreten wurde. 
Wozny mußte ins Königshütter Krankenhaus 
gebracht werden. Wie feſtgeſtellt wurde, haben 
die vier Brüder ul Sofef, Karl und 
Franz Kaczy aus Piasniki den Ueberfall 
ausgeführt, die ſeit längerer Zeit mit Wozny 
einen Beleidigungsprozeß führen. Sie haben 
offenſichtlich aus Rache Wozny mißhandelt. 


Sosnowitz 


Wieder ein Raubüberfall 
auf der Sosnowitzer Chauſſee 

Die Anſicherheit auf der Sosnowitzer Chauſſee 
nimmt mit jedem Tage zu. Erſt nor kurzem 
wurde wieder ein gewiſſer K. aus Janow un⸗ 
weit des Eiſenbahngleiſes, das die Chauſſee 
überquert, von zwei maskierten Banditen an⸗ 
gehalten. K. wurde mit vorgehaltenem Revol⸗ 
ver aufgefordert, die Hände hochzuheben, worauf 
ihm einer der Banditen die Taſchen durchſuchte. 
Er fand weiter nichts als ein Taſchenmeſſer 
und eine Nickeluhr, die er dem Aeberfallenen 
wieder zurückgab. Dann forderten ihn die Ban⸗ 
diten auf, ſich im Laufſchritt aus dem Staube 
zu machen. 


Biala 
Wenn diebe hochzeit machen 


Der wegen Diebſtahls mit 15 Monaten Ge⸗ 
fängnis vorbeſtrafte Stanislaus Skowronel 
aus Komrowitz bei Biala bereitete im Auguſt 
ſeine Hochzeit mit der gleichfalls vorbeſtraften 
Marie Herma vor. Um die geladenen Gäſte 
mit einem reichen und leckeren Hochzeitsſchmaus 
erfreuen zu können, beſchloß der Bräutigam, 
mit ſeinen Komplizen Wladislaus Bryla und 
Paul Mizia aus Komrowitz in der ganzen Um⸗ 
gebung ſo lange Einbrüche zu verüben, bis die 
nötigen Mengen Hühner, Kaninchen, Weine, 
Liköre, Schnäpſe uſw. beiſammen waren. Beim 
Londwirt Nowak in Lipnik ſchlachteten fie ſogar 
im Stall zwei Schweine ab und brachten ſie 
der Braut heim. Der Polizei fiel es auf, daß 
es bei Skowroneks Hochzeit ſo hoch herging, 
und ſie verhaftete den Bräutigam und ſeine 
Komplizen. Dieſer Tage fand nun vor dem 
Bialaer Bezirksgericht die Verhandlung ſtatt. 
Sämtliche Angeklagten, die von Dr. Freyer ver⸗ 
teidigt wurden, mußten mangels an Beweiſen 
freigeſprochen werden. Der Staatsanwalt legte 
gegen das Urteil Berufung ein. 


Raubüberfall 
auf zwei Kattowitzer in Biala 

Von mehreren Banditen wurde in der Nähe 
ber Eiſenbahnſtation Viala⸗Lipnik ein frecher 
Raubüberfall auf zwei Oberſchleſier verübt. 
Knapp vor Mitternacht ſtellten ſich dem 17jäh: 
rigen Arbeiter Eduard Czekanſki aus Kat⸗ 
towitz und ſeinem 18 Jahre alten Freund, dem 
Bäckergehilfen Raimund Fritſch, gleichfalls 
aus Kattowitz, fünf junge Leute entgegen, die 
Geld für einen halben Liter Schnaps verlang⸗ 
ten. Da die beiden ihnen kein Geld gaben, 
zogen die Banditen ihre Meſſer und drohten, 
ſie zu erſtechen. Schließlich warfen ſich alle 
fünf auf die jungen Leute und ſchleppten ſie 
von der Straße weg in die Felder. In einem 


günſtigen Augenblick konnte ſich Czekanſki 
freimachen und entfliehen. Er wurde von 
dem Anführer der Bande verfolgt, aber 


nicht mehr erreicht. Fritſch wurde nun allein 
weitergeſchleppt und dann von den Straßen⸗ 
taubern aufgefordert, ſich vollſtändig zu entklei⸗ 
den. Als er dies nicht tun wollte, zogen ſie 
wieder die Meſſer, und unter Drohungen zwan⸗ 
gen ſie ihn ſchließlich, ihnen ein Kleidungsſtück 
nach dem anderen zu übergeben, bis er gänzlich 
entblößt daſtand. Die Banditen teilten die 
Kleider⸗ und Wäſcheſtücke untereinander und 
übergaben Fritſch dafür Sachen von ihnen, die 


er ſich anziehen mußte. Darauf ſuchten ſie das 
Weite. — Die Bialaer Polizei konnte nun den 
Anführer der Bande, den 18jährigen Emil Do⸗ 
bija, der aus Wilkowice ſtammt und zurzeit 
ohne ſtändigen Aufenthaltsort iſt, ermitteln und 
feſtnehmen. Dobija wurde vernommen und dem 
Wadowicer Staatsanwalt zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Die Komplizen Dobijas halten ſich noch 
verſteckt. 


Gottſchalkowitz 


Opfer der Arbeit 

Der 23jährige St. Indyk aus Gottſchalkowitz 
war beim Brückenbau an der Weichſel in Gott⸗ 
ſchalkowitz beſchäftigt. Plötzlich verlor er das 
Gleichgewicht und ſtürzte ins Waſſer, ohne wie⸗ 
der an die Oberfläche zu kommen. Die Arbeiter 
und die hinzugerufene Sanitätskolonne nahmen 
ſofort die Suche nach dem Ertrunkenen auf, die 
aber ergebnislos verlief. — Ein zweiter Un⸗ 
glücksfall ereignete ſich auf einem Neubau. Der 
20jährige Max Falkus aus Panewnik war 
mit dem Tragen von Ziegelſteinen beſchäftigt 
und ſtürzte dabei aus einer Höhe von 9 Metern 
zu Boden. Falkus erlitt ſehr ſchwere Verletzun⸗ 
gen und mußte in das Nikolaier Krankenhaus 


eingeliefert werden. An ſeinem Aufkommen 
wird gezweifelt, da die Wirbelſäule ge⸗ 
brochen iſt. 

Hillebrandtſchacht 


wächter von Dieben angegriffen 

Der Wächter Karl Machnik des Hillebrandt⸗ 
ſchachtes bemerkte vor einigen Tagen mehrere 
Perſonen, die Eiſen ſtehlen wollten. Er ver⸗ 
ſuchte ſie zu verjagen, ſtieß jedoch dabei auf 
Widerſtand. Einer der Diebe, ein gewiſſer 
Joſef P., verletzte ihn mit einem Ziegelſtein, 
worauf die Täter flüchteten. Der zweite Wäch⸗ 
ter jagte ihnen einige Schüſſe nach und verletzte 
P. an der Hand. Beide Verletzte wurden ins 
Spital in Antonienhütte eingeliefert. 


Porombka 
Mordtat nach einem Ablaßfeſt 

Bei Porombka wurde der Landwirt Franz 
Walczak nach einem dort abgehaltenen Ablaß⸗ 
feſt das Opfer einer Bluttat. Der Landwirt 
befand ſich mit ſeinem Wagen auf der Heim⸗ 
ſahrt, als er von drei jüngeren Leuten ange⸗ 
halten wurde, die mitgenommen werden wollten. 
Da Walczak dieſer Aufforderung nicht nachkam, 
geriet der eine derart in Zorn, daß er ſein 
Meſſer zog und den Landwirt durch mehrere 
Stiche ſchwer verletzte. Die Täter ergriffen 
daraufhin die Flucht und überließen den Schwer⸗ 
verletzten ſeinem Schickſal. Paſſanten, die gleich⸗ 
falls vom Ablaßfeſt heimkehrten, fanden den 
Landwirt ſterbend auf, holten einen Arzt her⸗ 
bei, der aber nur den inzwiſchen eingetretenen 
Tod feſtſtellen konnte. Die Polizei brachte in 
Erfahrung, daß es ſich um drei angetrunkene 
Teilnehmer am Ablaßfeſt handelte, von denen 
einer, und zwar der Stefan Wilczak aus Tar⸗ 
goniec die Mordtat verübt hatte. Der Täter 
bekannte ſich zur Tat, gab aber an, im Alkohol⸗ 
rauſch gehandelt zu haben. 


Bismarckhütte 
Ein rätſelhaſter Überfall 

Sylveſter Gromotka aus Bismardhütte fand 
auf den Feldern in der Nähe der Moniuſzki⸗ 
ſtraße in Bismarckhütte ſeinen Bekannten, den 
20 jährigen Bernhard Lupa aus Bismarckhütte, 
bewußtlos auf. Lupa mußte ſchon längere Zeit 
dort gelegen haben und wies mehrere ſchwere 
Wunden am Kopfe auf. Die Polizei wurde ver⸗ 
ſtändigt und der Verletzte ins Königshütter 
Krankenhaus gebracht, wo feſtgeſtellt wurde, daß 
er eine ſchwere Verletzung der Schädeldecke und 
mehrere Hiebwunden auf dem Kopfe aufweiſt. 
Da Lupa bisher die Beſinnung noch nicht 
wiedererlangt hat, ſteht die Polizei vor einem 
Rätſel. Man nahm zunächſt an, daß er von 
unbekannten Tätern überfallen worden iſt. In⸗ 
zwiſchen wurde aber wiederum feſtgeſtellt, daß 
Lupa Selbſtmordabſichten gehabt haben ſoll. jo 
daß die Möglichkeit beſteht, daß er durch die 
in der Nähe des Fundortes vorüberfahrende 
Straßenbahn angefahren wurde, und ſich dann 
mit den letzten Kräften weitergeſchleppt habe. 
Wahrſcheinlich wird erſt ſeine Vernehmung Licht 
in dieſe dunkle Angelegenheit bringen. 


Nordiſche Sagen, uralte, deut⸗ 
ſche Heldengeſänge — ganz fern 
iſt noch ein leiſes Erinnern in uns 
aus Kindertagen. Ja, die Ilios. 
die Odyſſe kennen wir im Urtext, 
kennen ſie teilweiſe auch in der 
Urſprache, all ihre Helden ſind 
uns vertraut, aber unſere eige⸗ 
nen? Wer weiß noch, wer Odin 
iſt, wer kennt noch Frigga, wer 
Baldur und Loki? Anbegreif⸗ 
licherweiſe ließen wir die koſt⸗ 
baren Schätze unbeachtet, die uns 
das Verſtändnis erſchließen für un⸗ 
ſere Vorfahren mit ihren Göttern, 
für ihr Wollen, für ihre Lebens⸗ 
einſtellung, ihre ethiſche Lebens⸗ 
führung und ihre hohe Moral. 
In Griechenland wußte man ſchon 
ſehr frühzeitig, daß ihre Helden⸗ 
geſänge die Kraft hatten, ein Volk 
in ſich zuſammenzuſchließen. Jedes 
Bürgers Eigentum war ſie, von 
jedem verteidigt, von jedem ge⸗ 
liebt und für jeden richtung⸗ 
gebend. Wir ſind nicht ärmer als 
ſie. Wieder beſtätigt ſich die tra⸗ 
giſche Eigenſchaft des Deutſchen. 
Er ſieht ſich im Kreiſe um, wit⸗ 
tert überall etwas Gutes und 
Schönes, nur bei ſich ſelbſt über⸗ 
ſieht er es. Wer ſteigt auch auf 
den Kirchturm ſeiner Vaterſtadt? 

Wir reichen nicht ſoweit mit 
unſeren Aufzeichnungen zurück 
wie die Hellenen und die Italiker. 
Alles was geſchichtlich feſtliegt, 
kommt nun aus dem kleinen 
Lande „Island“. Es war rauh, 
kalt und während der längſten 
Zeit des Jahres lag alles unter 
Eis und Schnee begraben. Als 
das Chriſtentum ſeinen Sieges⸗ 


„ 


lauf nahm, fand es zuletzt hierher. 
War doch der Platz nicht ſehr ver⸗ 
lockend für Prjeſter und Miſſio⸗ 
nare. Länger als woanders blie⸗ 
ben daher der heidniſche Glaube 
und das Erbe der Ahnen erhal⸗ 
ten. Zwar lernten die begabten 
Söhne nun auch ſchreiben und 
leſen und ihnen iſt es zu danken, 
daß ſie ihre Aufgabe darin ſahen, 
ehe das Neue alles überſchwemmte, 
das Alte in Wort und Schrift feſt⸗ 
zuhalten. 

„Heidniſche Sagen — von Göt⸗ 
tern und Helden, von Rieſen und 
Zwergen, von edlen Frauen, von 
Krieg und Schuld und Sühne“ 
ſprechen ſie. Heldentum, Treue 
und Gerechtigkeit ſind die Grund⸗ 
züge. Edda, Island⸗Saga und 
ſpäter das Niebelungenlied ſind 
die wertvollſten Andenken. Ver⸗ 
ſenken wir uns hinein, vielleicht 
erkennen wir als Erwachſene die 
Schönheit der Sprache, des In⸗ 
halts und der Form. Erkennen 
ihre Werte und verwerten ſie 
wirklich für uns, und machen ſie 
wieder lebendig. Irgendwo iſt in 
uns allem der Hang zum Mythi⸗ 
ſchen vorhanden. Ob er ſich in der 
modernen Zeit einen Ausweg 
ſuchte und ſich zum Aberglauben 
flüchtete, oder ob eine Leere in 
uns entſtand: Nehmen wir aus 
dem Bekenntnis unſerer heidni⸗ 
ſchen Vorfahren, was zwiſchen 
den Zeilen ſteht: Es iſt zutiefſt 
der Glaube an Gott, an die All⸗ 
macht, an das Unergründliche und 
ſaugen wir daraus die Erkennt⸗ 
nis: Wir ſollen glauben, glauben 

die 


O berſchleſiſcher Landbote 


SAGEN 


ihren Besängen 


Gott Thor — 


Der Seherin Ausspruch 


Alen Edlen (gebiet ich) Andacht, 

Hohen un! Niedern / von Heimdalls Geschlecht, 
Ich wıll Walvaters / Wirken verkünden, 

die ältesten Sagen, / der ıch mich entsinne. 


Einst war das Alter / da Ymir lebte: 

Da war nicht Sand nicht See / nicht salzige Welle... 
Nicht Erde land sich / noch Tleberhimmel 
Gähnende: Abgrund / und Gras nirgend 


Bis Börs Söhne / die Bälle erhuben, 

Sie, die das mächtige / Midgard schulen 

Die Sonne von Süden / schien auf die Feiscı 
Und dem Grund entgrünte / grüner Lauch 


Die Sonne ron Süden / des Mondes Gesellin, 
Hielt mit der rechten Hand / die Himmelsrosse 
Sonne wußt nicht / wo sie Sitz hätte, 

Die Sterne wußten nicht / wo sie Stätte hätten 


Da gingen die Berater / zu den Richterstühlen, 
Hochheilige Götter / hielten Rath. 

Der -Nacht und dem Neumond / gaben sie Namen. 
Hießen Morgen / und Mitte des Tags, 

Under und Abend, / die Zeiten zu ordnen 


Die Asen einten sich / auf Idafelde, 

Hof und Heiligtum / hoch sich zu wölben. 
Uebten die Kräfte / alles versuchend, 
Erbauten Essen / und schmiedeten Erz. 
Schufen Zangen / und schön Gezäh 


Ein kleiner Auszug nur. Uns 
vollſtändig im Text, um die Ein⸗ 
fühlung nicht zu erſchweren. Viel 


mehr iſt da, Schönes und Hohes 
und Herrliches. Jeder kann es 
finden und ſich zu eigen machen. 


Charlotte Kieflich. 


— — — 
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(Aus dem Nibelungenlied) 


Alunnunmummuumnmuunmmmmmmnmmnmnnmnnnmmmnmunmmmmnmmmmnnmmannennnnnunnmuununnuunmannnaundnmnnauntdnnlaadldgdnamnnmnnunnmnnnnumunmnunmnnunmmnnnͤmnmpummbnuunmnmunmmmmnne 


Werbt für den „Oberſchleſiſchen Landboten!“ 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geſchah 


„Menſchliche Torpedos“ 

Der „Daily Expreß“ weiß aus Tokio zu be⸗ 
richten, daß die ja paniſche Marine zur 
Zeit Verſuche „mit menſchlichen Torpedos“ 
mache. Japaniſche Soldaten und Seeleute wur⸗ 
den zu freiwilliger Meldung aufgefordert, der 
Rüſtungsinduſtrie für dieſe Experimente zur 
Verfügung zu ſtehen, die die größte Probe von 
Mut und Selbſtaufopferung verlangen. Die 
Torpedos haben die Form und Wirkung eines 
normalen Torpedos. Ju ihrem Innern be⸗ 
findet ſich jedoch Platz für einen lebenden Pi⸗ 
loten, der das Geſchoß auf ſein Ziel zu ſteuern 
hat. Er opfert zwar das Leben, hat aber die 
Genugtuung, im Augenblick feines Todes, der 
mit dem der Exploſion zuſammenfällt, zu wiſſeu, 
daß er den Feind getroffen hat. Die japaniſchen 
Militärbehörden ſollen 400 Freiwillige unter 
den jungen Reſerveoffizieren angefordert haben, 
5000 haben ſich angeblich gemeldet. 


* 


Wald- und Heidebrände in England 


Infolge der anhaltenden Dürre find. in 
vielen Teilen Englands ausgedehnte Heide⸗ 
und Waldbrände ausgebrochen. Tau⸗ 
ſende von Faſanen und Rebhühnern fanden 
den Tod in den Flammen. Viele Telephon⸗ 
und Telegraphenleitungen zwiſchen London und 
Südengland ſind zerſtört. Wegen der Dürre 
hat das Arbeitsminiſterium die Behörden und 
das Publikum zu ſparſamem Waſſerverbrauch 


ermahnt. 
* 


„Rekoröküſſen“ das Neueſte in USA 


Wie die „Daily Telegraph“ aus New Pork 
meldet, iſt man in den Vereinigten Staaten 
auf der Suche nach „originellen“ Rekord verſuchen 
jetzt zu der Unſitte des Rekordküſſens 
gelangt, das beſtimmt zu ſein ſcheint, den Unfug 
des Marathon⸗Tanzes abzulöſen. Auf dem New⸗ 
Yorker Vergnügungspark Couny Island, wo 
dieſe Veranſtaltungen ſtattfinden, ſteht der der⸗ 
zeitige Rekord auf 66% Minute, den drei New⸗ 
Yorker Paare in einer Konkurrenz gleichzeitig 


erreicht haben. 
* 


Der Marabu mit Prothefe 

Jedem, der in den letzten Jahren den Leipziger 
Zoologiſchen Garten beſucht hat, ſind in der 
Waſſervogelbucht an der Seelöwenbrücke die 
beiden afrikaniſchen Kropfſtörche aufge⸗ 
fallen, die wie zwei betagte Geheimräte zu- 
ſammenſtanden. Im vergangenen Winter ließen 
ſie ſich einmal nicht einſperren. Unglücklicher⸗ 
weiſe fiel Schnee, und dem einen Widerſpenſtigen 
erfror ein Fuß. 


Vor einigen Wochen brach der Fuß ab. So⸗ 
bald die Wunde verheilt war, ging man daran, 
von dem Stumpf einen Gipsabguß anzufertigen. 
Ein orthopädiſcher Fachmann in Leipzig hat 
danach eine Aluminiumhülle mit beweglichem 
Zehenſtück geſchaffen. Natürlich hat Freund 
Marabu die metallene Verlängerung ſofort als 
„Erſatz“ erkannt, fie beſchabbert, aber auch be= 
merkt, daß es doch beſſer iſt, im Leben nicht 
nur auf einem, ſondern auf zwei Beinen zu 
ſtehen. Seltſamerweiſe ſcheinen ihn ſeine früheren 
Mitbewohner nicht mehr für voll anzufehen 
und hacken ihn weg. Deshalb iſt ihm ein kleines 
Gehege am Pleißeufer abgegrenzt worden, wo 
er ſich jetzt mit den Waſſervögeln, die früher 
Furcht vor ihm hatten, zu befreunden anfängt. 

* 


72 Opfer der Schlafkrankheit 


In St. Louis hat das epidemiſche Auſ⸗ 
treten der Schlafkrankheit, das dort zum 
erſten Male beobachtet wurde, jetzt bereits 72 T o⸗ 
desopfer gefordert. Etwa 500 an Schlaf⸗ 


Neuer Eiſenbahntunnel in Warſchau 


Mit einer großen Feierlichkeit wurde durch 
den polniſchen Staatspräſidenten ein Eiſen⸗ 
bahntunnel in Warſchau eingeweiht: 
der unter den Straßen der Stadt hindurch eine 
direkte Verbindung zwiſchen dem bisherigen 
Hauptbahnhof und dem Oſtbahnhof am anderen 
Ufer der Weichſel herſtellt. Durch den neuen 
Eiſenbahntunnel, deſſen Bau 1926 begonnen 
wurde, hört der Warſchauer Hauptbahnhof auf, 
Kopfbahnhof zu ſein und wird zu einem Jeutral⸗ 
bahnhof für die geſamte Oſt-Weſtverbindung. 


Grubenunglück in Polniſch⸗Gberſchleſien 


Auf einer Grube bei Bendzin im polni⸗ 
ſchen Dombrowa-Kohlenrevier wurden durch 
Einſturz eines Schachts in 400 Meter Tiefe 
fünf Bergleute verſchüttet. Die 
Strecke iſt auf einer Länge von 34 Metern zu⸗ 
ſammengebrochen. Die Hoffnung, die fünf Ver⸗ 
ſchütteten noch lebend bergen zu können, iſt end⸗ 
gültig aufgegeben worden, da auf wiederholte 
Klopfzeichen keine Antwort erfolgte. Die Urſachen 
des Unglücks ſind noch nicht feſtgeſtellt, da die 
Unterſuchung bei dem in Bewegung befind⸗ 
lichen Gebirge zu gefährlich iſt. Eine gericht⸗ 
kehr, Unterſuchungskommiſſion mußte daher um— 
ehren. 


Ein großes Bombenflugzeug 
bei Moskau abgeſtürzt 


Bei Moskau ſtürzte ein Bombenflugzeug ab. 
Hierbei fanden den Tod Kommiſſar für Schwer⸗ 
induſtrie, Baranow, der außerordentliche Kom: 
miſſar für den Ausbau des Flugzeugweſens, 
Golcmann, der Generaldirektor der ruſſiſchen 
ſtaatlichen Flugzeugwerke, Gorbunow, das Mit⸗ 
glied des Staatsplankomitees der Sowjetunion, 
Sarſar, und vier Begleiter. Sie ſpiellen in 


der Verwaltung des Flugweſens eine große 
Rolle. Ba ranow war früher Chef der ruſſiſchen 
Militärfliegerei, Sarſar befehligte das ruſſiſche 
Fluggeſchwader bei feinen Flug Moskau 
Peking— Moskau. Amtlich wird als Grund des 
Unglücks ein Fehler am Motor angegeben. 
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Ein Taifun verheert Weſtſapan 
und Korea 

Ein Taifun ging in der Nacht über den weſt⸗ 
lichen Teil Japans hinweg und über⸗ 
ſchwemmte in Oſaka über 30 000 Häuſer und in 
Tokio über 1000 Häuſer. In Kiuſchu wurden 
auhlreiche kleine Fiſcherboote zerſtört, während 
in Korea, wo über 50 Häuſer zuſammenbrachen 
oder fortgeſchwemmt wurden, der geſamte Eiſen⸗ 
bahndienſt unterbrochen wurde. Glücklicherweiſe 
hat die Ernte unter dem Taifun nur wenig ge⸗ 
litten. Der Taifun hat aber auch ein Gutes 
gehabt; er hat die ungewöhnlich große Hitze — 
es ſollen die heißeſten Tage ſeit 40 Jahren ge⸗ 
weſen ſein — gebrochen. 


Unfall mit einem Jagoͤgewehr 

Auf tragiſche Weiſe iſt der Landrat des Unter⸗ 
weſterwaldkreiſes zu Montabaur, Ernſt Col let, 
zu Tode gekommen. Zuſammen mit Jagd⸗ 
na kam der Landrat in einem Auto von 
der Hühnerjagd zurück. Unterwegs hielt der 
Wagen an, um einen der Jagdteilnehmer abzu⸗ 
ſetzen. Während Landrat Collet ſich von dieſem 
Herrn verabſchiedete, entlud ſich auf ungeklärte 
Urſache fein Gewehr, in dem ſich nur eine 
Patrone befunden hat. Die Ladung drang ihm 
von der Halsſeite aus in den Kopf. Die ent⸗ 
ſtandene Verletzung hatte den ſofortigen Tod 
zur Folge. 


* 


Japaniſche Stadt oͤurch Seebeben zerſtört 

Auf einer weſtlich von Japan gelegenen Inſel 
wurde durch den Ausbruch eines unterſeeiſchen 
Vulkans die Stadt Napoo faſt vollkommen zer⸗ 


ſtört. 180 Häuſer wurden vernichtet. Nach vor⸗ 
Kunfigen Angaben kamen 70 Perſonen ums 
eben. 


Mumumumummuuuumummmumuumumemmunumummumummummäumuuummümmummmuumummmumummumumuumumulmu. 


Ehrengabe Bayerns an Göring 


krankheit Erkrankte befinden ſich in den Iſolier⸗ 
baracken des ſtädtiſchen Krankenhauſes. Die 
Arzte können ſich dieſe Epidemie nicht erklären, 
die ſich über das Vorſtadtgebiet von St. Louis 
nicht auszudehnen ſcheint. 


Reichsluftfahrtminiſter Göring hat als Wiedergutmachungsgabe für das ihm 1923 anläßlich des 

nationalſozialiſtiſchen Freiheitskampfes zugefügte Unrecht ſeitens der bayriſchen Regierung 10.000 

Quadratmeter Staatsgelände auf dem Oberfalgberg bei Berchtesgaden vom bapriſchen Minifterrat 

geſchenkt bekommen. Unſer Bild zeigt einen Blick auf die Landſchaft mit des Reichskanzlers Wohn— 
ſitz, der erſt kürzlich ausgebaut worden iſt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Jede [chone Fraul] 


Ihr sicherer Verdienst! 


ta 105 Hautpflege die 
I marcel Herba-apa- 
| rate.die verdankt ihnen ihr 


jugendlich frisches aussehen 
SEIFE U. CREME 


HE RBA 


Mangelfabrik und land wirtschaftl- Masch'ne,, 
int. BARTECKIN, 


& Gu. 


Ill VON OBERMEYER&CO. 


Herba-Creme I 2957 von 90 Groschen an überall zu haben 


Katowice, ul. 
Telefon 2254, 1149. 


. 21 


Haben Sie ein Stückchen 
Land? Dann brauchen Sie 


das 


grüne 
Lexikon 


das Landwirtschaftsrat Dr. Sala 
herausgegeben hat! Das einzige 
3Mark-Lexikon für Gartenbesit- 
zer, Siedier und Tierzüchter, mit 
4000 Stichworten! Aus prakti- 
scher Notwendigkeit wurde es 
geschaffen, um Ihnen unnötige 
Ausgaben und Fehlschläge zu 
ersparen. Das „Orüne Lexikon” 


kostet 21 6.60 


Kattowitzer Buchdruckerei- und 
Verlags-Sp6ölka Akc., 3 Mala 12 


Kenner kaufen nur 


„NATIONAL‘'.Kassen! 


= aferleren bringt Hewian 


re FR  Romanowicz|. 


Katowice 


Telefon 2361 l. Pocztowea S felefon 2361 


langjähriger Fachmann und Vertreter 
der bekannten u. allerbesten 


„NATIONAL 


empfiehlt der geehrten Kaufmannschaft fürunbedingte 
eigene Kontrolle und Erleichterung mit der 
Einanzbehörde neue und gebrauchte, wirklich 
im guten Zustande, zu soliden Preisen und sehr 


bequemen Teilzahlunge g 


Auch empfehle mich für Reparaturen, die 
wirklich sachgemäß ausgeführt werden 


Diebe... 
Bezugsquelle 
8 tür 

4 Drahtgetlechte 
„ Stacheldrahit 
Siebdraht usw 
Liste gratis. 
Drahttlechtfabrik 
Alexander Maennel 
Nowy Tomys! W 22. 


Somdnpath. Arzl 
Dr. med. Horwih 


KATOWICE 
ul. 3-g0o Maja 40 
ordiniert 
10—12 u. 3—5 Uhr 
in veralteten inneren 
und Frauenkrankheiten. 
operatlonsloſe Behand⸗ 
lung von Krebs, ſowie 
Anochentuberkuloſe 


nach eigenen Methoden. 


Achtung! 


Kauſe gebrauchte 


Herren: Aleldungsitüde, 
bchuhe, Päſche u. |. w. 
Altwarenhaus 
Winzelberg, 


Katowice, 
Miynska 9. 


Grundſtück 


% Mrg. nebit Stallg. 
(maſſio Neubau) in 
welchem Wohngele⸗ 
genheit ift, umſtände⸗ 
halber ſofort billig 
zu verkaufen. 
Schuldenfrei. Geeign. 
für Züchter v. Kleinvieh. 
Anfragen unter A 100 
an den Oberſchleſiſchen 
Landbo“ 1 


K* rank sein 


ſt Th: schlimm. da 
rum zögern 
Sie nicht, bei 
chroniſchen Lei⸗ 
den, beſonders 


Tuberkuloſe, Krebs, Ge: 
ſchlechts ⸗ Krankheiten. 
Magen, Darm, Leder, 
Gicht. Rheuma, Iſchias. 
Nervenleiden, rechtzeitig 
meine giftfreien 
Natur Kuren zu 
verſuchen. Viele Dank⸗ 
ſchreiben. Augen⸗ u. 
Harn ⸗Diagnoſe. 


J. Sedlaczek, 


Katowice Piastowska 3 


Beftellfchein 


Hiermit beitelle ich ein Abonnement der. illuitrierten Pochenſchrift 


„Oberſchleſiſcher Landbote“ 


Geſchäftsſtelle Katowice, 3:90 Maja 12 


e e ee 


Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat ( 


Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat 


Den Bezugspreis für Monat 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch 


die Poſt überwieſen. 


FF ner 


in Höhe von 


Gute 


Heiratspartien 


ed. Stand., fow. Finanz: 


und Einheirat. Näheres] 


Ehevormittlungs-Büro 
Katowice, Francuska 19, 
III. Etage. 


15000 Ztoty 


goldſicher) zur Aus⸗ 
fertigung einer Dampf⸗ 
mühle, Nähe Kraköw, 
gegen 12% Zinſen ge 


21 ſucht. Beſte Kapltals- 


anlage Angeb. „unter 

„1. Hypothek“ an 

ar 5 e 
__Kraköw. 


350 ım 


Baugelände für Siedler 
paſſend, maſſ. Schuppen 
u. Waſſerleitung ſchon 
vorhanden, umſtändeh. 
äußerſt preiswert zu 
verlaufen. Angeb. an 
Wilh. Carlsen 
Bildhauer 
Bunzlau 1. al, 
Boberſtr. 2 
(Deutſchland). 


Hausauskauſch! 


Berliner Hausbeſitzer 
will ſein Haus für ein 
Haus in Poln.⸗Ober⸗ 
ſchleſien tauſchen eventl. 
verlaufen. Adreſſe: 

Posterestante Barlice | —1%œ.!ꝛuüũ1łö— w'. 


Realitäten-Verkäufe 
in Mährisch-Ostrau 


Villen, 
Zinshäuser, 
Geschäftshäuser, 
Gasthäuser, 
Hotels 
Landwirtschaften 
billigst und in größter 
Auswahl verkauft 
V. Kuchta, 
Realitäten -Verkehrsbüro, 
Mährisch-Ostrau, 
Bahnhofstraße 9. 


F 
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Schlafzimmer 


Speiſezinmer u. Küche 
neu, ſehr günſtig zu 
verkaufen. 
„FORD YK“ Katowice 
ulica Marjacka 19. 


BOTEN IDEE 


Ghiromantin 


wahrſagt aus Hand: 
linien u. Spezialkarten 
Vergangenheit au 50. 
kunft. Marlac 
Wohnung 2. 


Birtihait! 


16 Morg. Weizenbod., 
davon 3 Morgen gute 
Wieſe, 1 Pferd, 2 Kühe, 
Schweine u. Adergeräte, 
hübſche, gemauerte Ge: 
baude mit Ziegeldach. 
Neues Haus. Schule, 
Kirche am Ort. Preis 
7000, Anzahl. 4500 21. 
Austunft 30 Groſchen. 


Dom Rolniczo-Osadniczy 
Kepno (Pozn.) 
ul. Nuwa 12. 


Garantie! Ratenzahl.! 


Neue und gebrauchte 


PIANOS 


Leuschner, Katowice 
11 Kosciuszki 11 


Wir beraten Sie 
zuverläſſig in allen 


Mimscgattz- und 


75, Steuerangelegenheinl 


Sprechſtunde: 
Wochentags 
von 16—18 Uhr. 
KAB E K A. 
Kattowitz. 
Poprzeczna 2, 
Telefon 2255. 


Rogistier-Hasse! 


Neue Anker⸗Regiſtrier⸗ 
Kaſſe mit eleltriſchem 
Antrieb und zwei Zäh⸗ 
lern, 1 für täglich. und 
1 für jährlich. Umſatz, 
umſtändehalber billig 

abzugeben. Base, 

Dabrowskie 
Wohng. 3, nach 3 u Uhr. 


SUDVerITeIUNG, 


evtl. Konſignattonslager 
erſtllaſſig. ausländiſcher 
Schleifpapiere u. Leinen 
abzugeb. Anmeldungen 
fub „Vertrelung“ an 
Par, Lwöw 
Akademicka 14. 


